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Im Leben kommt es nicht darauf an, 
 
ein gutes Blatt in der Hand zu haben, 
 
sondern mit schlechten Karten gut zu spielen.
 

 
Robert Louis Stevenson, 1850-1894
 
schottischer Schriftsteller
 

 

 
Lieber Leser, liebe Leserin!
 

 
Sie halten ein Buch in Hnden, das einen sehr langen Entwicklungsweg in meiner persnlichen Geschichte hinter sich hat. Alles fing damit an, dass ich irgendwann Ende der 80er Jahre mit einer „Stimme“ konfrontiert worden bin, die mir befahl, zu schreiben. Ich versuchte, mich dieser Stimme, die von berall und nirgends herzukommen schien, zu widersetzen, aber ich konnte es nicht. Und irgendein Teil in mir wollte es auch nicht, aber der war damals so klein, dass ich seine Regung so gut wie gar nicht wahrnahm. Ich wei bis heute nicht wirklich, was an diesem merkwrdigen (im wahrsten Sinne des Wortes!) Nachmittag passiert ist, ich wei nur, dass es trotz aller Widerstnde letztlich zu meinem Guten war. Ein Freund von mir formulierte es krzlich so: „Da hat man dir fr einen Moment dein Ego geklaut!“ Das mag wohl sein – und heute bin ich froh um diesen kleinen Diebstahl, denn er ermglichte es mir, ziemlich tief in mich und das innere Wesen von uns allen hinein zu schauen.
 
 Nach diesem denkwrdigen Nachmittag verbrachte ich mehrere Jahre damit, in meiner Freizeit Mrchen zu schreiben. Bei allen mglichen Gelegenheiten, angespornt von Fragen an den Lauf der Welt, Fragen zu Beziehungen und zur Lsung von aktuellen Konfliktpunkten, schrieb ich Mrchen. Und schrieb mir damit Ballast von der Seele, wie man so schn sagt, der zum Teil jahrelang vergeblich auf Befreiung gewartet hatte. Und jedes Mrchen wollte damals von mir (oder besser gesagt von meinem Verstand...) verstanden werden, was eine intensive Auseinandersetzung mit mir und den Gesetzmigkeiten in diesem Universum zur Folge hatte.
 
 Ich begab mich also auf die Suche, ftterte meinen Verstand mit Tonnen von esoterischer Literatur und fand dort – nur in andere Worte gekleidet – genau das, was zum Teil auch in meinen Mrchen wieder zu finden war. Ich hatte fr mich einen Kontaktpunkt zu einer inneren Weisheit gefunden, der wie ein Schlssel zu einer schweren Eichentr fungierte. Aber ich hatte einen Schlssel gefunden und damit war ich in der Lage, die schwere Tr wann immer ich wollte zu durchschreiten und hinter der Tr die ewige Freiheit des unendlichen Geistes zu entdecken, die nur darauf wartete, von mir freigelegt zu werden. Sie wollte nicht verschlossen bleiben, sie wollte, dass ich sie finde, so wie mein unbewusster innerster Wunsch es offensichtlich immer gewesen war, sie zu erblicken.
 
Irgendwann machte es mir dann keinen richtigen Spa mehr, Mrchen zu schreiben und ich tat es nur noch in Ausnahmesituationen, nmlich dann, wenn ich mit einem mir gestellten Problem nicht mehr klar kam. Es war die Zeit, als ich das Rider-Waite-Tarotspiel fr mich entdeckte. Die kleinen bunten Bildchen faszinierten mich, zogen mich magisch an und ich versuchte, ihr innewohnendes Geheimnis zu lften. Wieder stopfte ich Unmengen an Literatur ber das Tarot in mich hinein, aber irgendwas fehlte. Es war, als wenn sich das letzte Geheimnis des Tarots mir noch nicht offenbart hatte.
 
Verstandesmig wusste ich, welche Zuordnungen zu den Stben, Kelchen, Schwertern und Mnzen zu machen waren. Aber wirklich befriedigen konnten mich diese Aussagen nicht. Ich besuchte verschiedene Tarot-Seminare und lernte noch mehr ber die mglichen Deutungen der Karten, sah mich aber auch damit konfrontiert, mir diese Erklrungen fr die einzelnen Karten, von denen es immerhin 78 verschiedene gibt, nicht merken zu knnen. Ich verzweifelte fast an mir und meiner Merkfhigkeit, als ich ein weiteres Seminar mit einem gnzlich anderen Ansatz besuchte.
 
Es war am Freitagabend eines Wochenendseminars und was machte der Seminarleiter mit uns? Er sa im Lotussitz auf einem Meditationskissen, neben sich ein Rucherstbchen und in der Hand einen groen Bergkristall, forderte uns auf, wenn wir eine Frage hatten, zu ihm nach vorn zu kommen, die Frage zu stellen und dafr dann eine Karte zu ziehen. Ich dachte, er wrde dann dem Fragesteller die Antwort liefern. Aber: Pustekuchen. Der Fragesteller musste sich die Karte anschauen und sagen, was er darauf sieht.
 
Mein Verstand rotierte. Wenn das so weiter geht, dann lerne ich ja nichts mehr ber das Tarot, dachte ich und hatte ziemliche Fluchttendenzen, mit wehenden Fahnen aus diesem offenbar sinnlosen Seminar zu verschwinden. So ging es ber zwei Stunden und mir war ghnend langweilig, denn sehen was ist, das konnte doch schlielich jeder, oder?
 
Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass tatschlich jeder sehen kann. Und wenn jeder sehen und beschreiben kann, was er sieht, und die Karte nur ein Mittel zum Zweck ist, nmlich endlich einmal wirklich hinzuschauen, dann konnte jeder mit eigenen Worten zur Lsung seines Problems gelangen. Und langsam dmmerte mir, was wir hier taten: Wir benutzten die gezogene Karte dazu, endlich unsere geheim gehaltenen Gedanken der ffentlichkeit preiszugeben – und hatten uns selbst die Lsung fr unser Problem geliefert, wenn wir in der Lage waren, uns selbst zuzuhren. Und hren knnen ja schlielich – ebenso wie sehen – die meisten von uns...
 
Und mir dmmerte noch etwas: Was wir hier taten, war genau das Prinzip, das ich auch beim Mrchenschreiben all die Jahre angewendet hatte. Eine Kette von Gedankenassoziationen ergab die Lsung des Problems. So wie ich einst beim Mrchenschreiben aus verschiedenen Begriffen einen Satz bildete und um diesen eine bildhafte Geschichte ersann[1], die dann ein Mrchen ergaben, bildeten sich hier Gedanken zu den Bildern des Tarot, die auch eine Geschichte – vielleicht ein Mrchen - ergaben. So gesehen war es dann egal, ob ich Mrchen schrieb oder mir die Bilder des Tarot ansah – was dabei herauskam, waren meine eigenen Gedanken, die Form annahmen, angesehen werden mussten und so die Schrittweise Lsung brachten. Die schwere Eichentr wurde lediglich mit einem anderen Schlssel – der jedoch genauso gut passte – aufgemacht.
 
Ich machte das Wochenendseminar nicht mehr mit, und fing daraufhin an, mir selbst fr jede Karte des Tarotdecks Geschichten zu erzhlen. Und indem ich mir die Geschichten erzhlte, verstand ich den Sinn des Tarots – fr mich! Nach einer Weile fing ich an, fr andere Menschen Tarotberatungen zu geben, und verwendete dabei das gleiche Prinzip: Sag mir, was du siehst, denn es fhrt dich zur Lsung deines Problems! Wir brauchen keinen Lehrer von auen, der uns sagt, wie wir uns und unser Leben handhaben sollen, denn die Weisheit liegt tief in uns selbst verborgen. Wir mssen sie nur sehen wollen und ihr Ausdruck verleihen, damit wir uns selbst wieder glauben.
 
Es gingen wieder Jahre ins Land, bis ein guter Freund mich darauf brachte, dass es an der Zeit sei, meine vielen Mrchen doch auch anderen zugnglich zu machen, die auf der Suche nach der inneren Weisheit waren. Und da ich alle Mrchen im PC gespeichert hatte, machte ich zwei Bcher daraus. Whrend ich mich mit den Mrchen von einst beschftigte – und von ihnen in einen magischen Bann gezogen wurde, denn ich entdeckte Weisheiten, die ich schon wieder vergessen hatte - empfand ich wieder einmal Lust, Mrchen zu schreiben. Und so zog ich mein Tarotkartendeck zu Rate und wollte wissen, was das fr mich zu bedeuten hatte. Und – wie es manchmal so ist – ich kannte natrlich die Karte, aber sie gab mir in diesem Moment keine Lsung. Mein Verstand war zu aktiv...
 
Ich fragte mich, was das zu bedeuten habe und aus meinem Inneren tauchte pltzlich ganz klar auf: Dann schreib doch einfach Mrchen zu den Tarotkarten! So hast du ein Bild, die Geschichten dazu kennst du ja in- und auswendig. Also brauchst du sie nur noch aufzuschreiben...
 
Et voil: Hier sind sie. Mein Kreis hat sich geschlossen. Das uere ist nur ein Spiegel der inneren Wirklichkeit und so sind die Tarotkarten fr mich nur ein Auslser, um der inneren Weisheit wieder nher zu kommen. Aber bitte: Die hier beschriebenen Mrchen sind MEIN persnlicher Weg in MEIN Inneres – und haben vielleicht mit Ihnen nicht das Geringste zu tun.
 
Vielleicht aber haben Sie das doch, denn wir alle haben nur EINEN Kern, mgen Sie ihn nennen, wie Sie wollen - ich nenne ihn GOTT oder SEIN. Und so kann es sein, dass Sie mit einem Mrchen etwas anfangen knnen, weil es auch Ihre innere Thematik betrifft, die Sie von ihrem Inneren, von Gott in sich, fern hlt. Ein anderes Mrchen sagt Ihnen vielleicht gar nichts, weil Sie dieses Thema fr sich schon gelst haben.
 
So bieten Ihnen die Mrchen EINEN Lsungsweg an, diese Welt mit Ihren Alltagsproblemen fr einen Moment einmal anders zu sehen, denn auch wenn all dies Mrchen sind, die von der Phantasie fr die Phantasie gedacht und geschrieben wurden, so beinhalten sie Lsungsanstze, innere Werte, die wir manchmal nicht sehen knnen, die uns aber durch das Lesen und Beschftigen mit diesen Qualitten wieder ins Bewusstsein gelangen. So kann es sein, dass Sie wieder Mut fassen, ein wenig Vertrauen gewinnen oder auch mal Ihren Trnen freien Lauf lassen, um sich (wieder) auf eine hhere Qualitt einzulassen.
 
Wenn Sie als Leser auch nur eine einzige Zeile in diesem Buch berhrt, dann habe ich viel erreicht, habe einen Samenkorn der Erkenntnis pflanzen drfen, der vielleicht einmal ein groer stattlicher Baum in Ihrem Inneren wird. Das jedenfalls wnsche ich Ihnen von Herzen. Mgen Sie Ihr inneres Wesen berhren und hier die Antworten finden, die sie brauchen. Es ist ganz einfach, wenn man erst einmal damit angefangen hat. Und es wird fr Ihr Leben eine unendliche Bereicherung sein.
 
So wnsche ich Ihnen viel Spa beim Lesen und beim „Berhren-Lassen“.
 

 
Ihre
 
Gudrun Anders
 

 

 

 
Lebensberatung mittels Tarotkarten
 

 
Mit Hilfe von Karten ist ein gebter Kartenleger in der Lage, etwas ber persnliche Situationen, Probleme oder Fragen des tglichen Lebens auszusagen. Whrend einer Sitzung oder Beratung werden die Karten nach bestimmten Legesystemen ausgebreitet. Die unterschiedlichen Positionen knnen dabei ber unterschiedliche Aspekte des Lebens wie beispielsweise ngste, Hoffnungen oder gedankliche Einstellungen Auskunft geben. Somit ist Kartenlegen heute im Bereich der Lebensberatung angesiedelt. Aber auch immer mehr Therapeuten und Teamleiter nehmen die Hilfestellung der Karten in Anspruch.
 

 
 
  
  [1] Mehr darber erfahren Sie in meinem Buch „Mrchen helfen heilen“.
 
 
 


    
        Märchen zu den großen Arkana

     
 
 
 Der Narr
 
 
 
 Es war einmal ein junger Mann, der das Leben noch nie so recht ernst genommen hatte. Und weil er das nicht tat, wurde er von jedermann nur „Der Narr“ gerufen. Er war ein Mensch, der, so oft er nur konnte, aus der Rolle fiel. Wenn Trauer von ihm erwartet wurde, schumte er ber vor Lebendigkeit. Erwartete man Mitgefhl, lachte er die Menschen aus.
 
 Wollte man ihn im Abendkleid sehen, so kam er stets in Lumpen. Viele wollten ihn umerziehen, ihn „gesellschaftsfhig“ machen, aber niemanden gelang es. Viele blickten ihn hochnsig und erhaben von oben herab an, aber den Narren strte das nicht. Und dann gab es noch welche, die beneideten ihn, denn so mancher htte gern seine Lebenseinstellung gehabt. Aber keiner traute es sich zu.
 
 Eines Tages wurde es dem Narren in der Stadt zu langweilig und so packte er sein Bndel, rief seinen kleinen, weien Hund zu sich und machte sich auf, die Welt noch weiter zu erkunden. Sie wanderten ber Wiesen und Felder, schliefen unter dem Sternenhimmel und freuten sich von Herzen ber ihre Freiheit. Und als sie einige Zeit gewandert waren, kamen sie an eine Gebirgskette und der Weg fhrte sie steil bergauf. So manch einer htte unter sthnen aufgegeben, der Narr aber lachte nur und kletterte weiter. Oben auf dem Plateau angekommen, reckte er die Arme gen Himmel und jubelte vor Freude.
 
 „C’est la vie!“, rief er. „Was kostet die Welt?“ Und dann brach er in Lachen aus. Es war wie ein Rausch, der ihn erfasst hatte, ja, vielleicht Ekstase. Und die Sonne, die unbarmherzig vom Himmel schien, verstrkte dieses Hochgefhl des Narren noch um einiges. Sorglos und den Kopf gen Himmel gereckt, ging er frohen Mutes weiter. Er machte sich so wenig Gedanken ber seinen weiteren Weg, dass er den Abgrund, der zu seinen Fen lag, gar nicht mehr sah. Oder wollte er ihn nicht sehen? Schritt fr Schritt marschierte er dem sicheren Tod entgegen.
 
 „Wau, wau“, bellte der Hund aufgeregt. „Gleich strzt du ab und dann gibt es dich nicht mehr auf der Welt. Wau, wau! Bleib‘ stehen, du Narr!“ Und war selbst schon dem Absturz nahe.
 
 „Ach, Hund, was hat mein Leben schon zu bedeuten? Schau, es gibt so viele Menschen auf dieser Welt, da ist es um diesen Krper hier nicht schade. Ich habe so viel gesehen in diesem Leben. Schnes und auch Leid. Und weit du was, mein Hund?
 
 Ich habe viel darber nachgedacht und ich wei: Alles ist vergnglich! Warum denn nicht auch ich im Hier und Jetzt? Vielleicht ist auch dieses Leben Illusion? Kannst du mir das beantworten? Nein? Dann lass mich weitergehen und sehen, was das Leben noch so alles zu bieten hat. Bis jetzt war es immer schn! Warum sollte es nicht so bleiben?“
 
 Und er ksste noch einmal die weie Rose, die er in Hnden hielt, grte dann den Himmel und ging weiter.
 
 Niemand wei, wie die Geschichte des Narren weiter ging, aber man erzhlt sich, dass es hier und da einige Menschen gibt, die sich auf den Weg gemacht haben, das Leben, so wie der Narr es ihnen zeigte, zu erkunden.
 
 


 
 
 
 Der Magier
 
 
 
 Es war einmal ein junger Mann, Konstantin mit Namen, der schon von klein auf anders war als alle anderen. Wenn seine gleichaltrigen Kameraden Ruber und Gendarm spielten, lag er auf seinem Bett und las Bcher. Wenn die anderen am See spielten und um die Wette schwammen, untersuchte er die Bume und Pflanzen am Seeufer. Wenn die anderen Streiche ausheckten, studierte er die wilden Tiere im Wald und freundete sich mit ihnen an. Konstantin war ein Sonderling und es strte ihn wenig, da er mit seiner Welt vollauf zufrieden war.
 
 Eines Tages aber hatte er ein Problem. Er hatte sich so viel Wissen angeeignet, das sein Kopf ihm fr sein Problem allerlei mgliche Lsungen anbot. „Du kannst dies tun“ sagte eine Seite ihn im und eine andere antwortete: „Tue besser das und das“. So war Konstantin gefangen und konnte eigentlich gar nichts machen, weil er sich weder fr noch gegen etwas entscheiden konnte.
 
 So blieb ihm nichts anderes brig, als sich mit anderen Dingen zu beschftigen und die Lsung seines Problems dem Schicksal zu berlassen. Und so ging er in den Wald, besah sich wieder einmal die Tiere, Bume und Pflanzen und wurde langsam wieder ruhiger. Aber eine Frage beschftigte ihn an diesem Tag doch sehr: Wie schaffte man es, alle Krfte im Gleichgewicht zu halten, damit man sich immer gut fhlte? Bislang, so dachte er, hatte er das ganz gut gemanagt, aber ihm schien so, als wenn er eine andere Ebene der Betrachtung einnehmen wrde, die ihm bislang noch nicht zugnglich gewesen war.
 
 Und mitten im Wald wurde er pltzlich stutzig, denn ein ungewohntes grellgelbes Licht schien hier auf einmal, das mehr als ungewhnlich fr den tiefen Wald war. Aber neugierig wie er nun einmal war, zog es ihn fast magisch zu diesem Ort. Hinter einem Baum versteckt erblickte er einen Tisch, auf dem viele Utensilien lagen und einige blitzten golden in dem Licht.
 
 Er versteckte sich eine Weile und beobachtete. Aber nichts rhrte sich und weit und breit war keine Menschenseele zu sehen, der diese Dinge gehren konnten. So tastete er sich langsam vorwrts und unter mehrmaligem in alle Richtungen schauen ging er ganz nah an den Tisch heran.
 
 Als erstes nahm er die rote Robe, die zu oberst auf dem Tisch lag. Eine innere Stimme riet ihm, die Robe ber sein weies Kleid zu ziehen. Und als er sie berstreifte, sprte er pltzlich ganz deutlich, dass er mehr Energie als zuvor hatte. Warum das so war, konnte er sich allerdings nicht erklren. Dann entdeckte er einen Zauberstab und nahm ihn zur Hand. Und wie von magischer Hand gezogen schoss der Zauberstab gen Himmel und Konstantin war dem machtlos ausgeliefert, ja, er hatte nicht einmal die Mglichkeit, seinen Arm wieder herunter zu nehmen. Jetzt wurde ihm doch ein wenig mulmig, denn hier waren eindeutig magische Dinge am Werke, die er nicht einschtzen konnte und auch gar nicht in seinem Leben haben wollte.
 
 „Ob du sie haben willst oder nicht, steht hier eigentlich nicht zur Debatte“, sagte da pltzlich eine Stimme aus dem Hintergrund, aber Konstantin konnte sich nicht bewegen, um nachzusehen, wer dort hinter ihm stand. „Ob du es willst oder nicht, du bist der Mittler zwischen Himmel und Erde. Du bist der Magier, der alle Geschicke lenkt. Du hast gefragt, wie du die Krfte beherrschen lernen kannst – gut, hier ist die Antwort.“
 
 „He, Moment mal“, hob Konstantin zu einer Abwehr an, denn so genau hatte er es eigentlich nicht wissen wollen und schon gar nicht mit ihm selbst als lebendes Versuchsobjekt.
 
 Aber er kam nicht mehr weiter, die Stimme unterbrach ihn sofort: „Du bist das Bindeglied zwischen Himmel und Erde. Dein ganzes Leben lang forschst du schon nach den Hintergrnden des Seins und hast sie nicht gefunden, weil dir ein Schlssel fehlte. Du hast dich als getrennt gesehen – und das ist unmglich. Du bist die Kraft der Elemente, die du nutzen solltest. Du hast gedacht, du benutzt die Krfte, aber das ist nicht richtig. Du brauchst ein neues Verstndnis der Zusammenhnge, dann wird das fr dich begreiflicher.“
 
 Es entstand eine Pause und Konstantin hatte sich inzwischen an die vermehrte Energie, die durch seinen rechten Arm in ihn einfloss mehr gewhnt, denn er hatte entdeckt, dass er diese unglaublichen Energien durch seinen linken Arm in den Boden abflieen lassen konnte. So konnte er endlich den Arm wieder herunter nehmen, aber sich bewegen oder gar umdrehen konnte er noch immer nicht.
 
 Dann sprach die Stimme weiter: „So will ich dir die vier Krfte des menschlichen Daseins erklren. Die erste Kraft ist die Kraft des Gefhls oder auch die Kraft deiner gesammelten Lebenserfahrungen. Fhle deine Gefhle, lasse sie flieen, beobachte sie und lerne daraus. Sie sind deine treuesten und wertvollsten Begleiter. Das Symbol des Gefhls ist der Kelch, in den alles fliet und aus dem heraus alles genhrt werden kann.“ Konstantin nahm den Kelch zur Hand und betrachtete ihn genau, whrend er sich die Worte der krperlosen Stimme sehr gut einprgte. So sollte von heute an jeder Kelch an die Worte erinnern.
 
 Dann sprach die Stimme weiter: „Die zweite Kraft ist die Kraft des Schwertes, die sich auf zwei Ebenen ausdrckt. Zum einen als deine Kraft, um die in der physischen Welt zu wehren. Sie steht fr Durchsetzungsvermgen und geistige Kraft. Aber es ist auch die Kraft des Verstandes, der zuweilen grer sein mchte als das Herz und seine Gefhle – aber nicht immer richtig. Die Kraft dieses Elementes soll ausschlielich zum Wohle aller eingesetzt werden und niemals zum Spa.“
 
 Und whrend die Stimme sprach, hatte Konstantin das Schwert zur Hand genommen und es hin und her gedreht, so dass es in der Sonne blitzte und funkelte. Und auch diesmal prgte er sich die Worte sehr gut ein und fortan sollte ihn jedes Schwert an diese Worte erinnern.
 
 Und die Stimme fuhr fort: „Die dritte Kraft ist die der Mnzen, die ein Symbol fr alle weltlichen Dinge ist. Bewerte sie nicht ber, aber unterschtze diese Kraft auch nicht. Nutze sie weise, dann kann dir in dieser Welt nichts geschehen.“ Und Konstantin hielt die Mnze in der Hand, spiegelte sie in der Sonne, drehte sie hin und her und nahm die Worte der Stimme tief in seinem Inneren auf.
 
 Dann sprach wieder die Stimme zu ihm: „Die vierte und letzte Kraft ist die Kraft der Stbe. Es ist die Energie des inneren Feuers, deiner Leidenschaft, deines Ausdrucks und deiner Lebendigkeit. Lasse diese Energie niemals versiegen, denn es ist auch die Energie deiner Kreativitt und damit der Arbeit, die dir wiederum die Mnzen bringt, die du bentigst.“ Konstantin besah sich den Stab genau, drehte und wendete ihn und merkte sich die Informationen, die die Stimme ihm gab, sehr genau.
 
 Konstantin nahm noch einmal alle Gegenstnde in die Hand, besah sich ihr Aussehen und merkte sich jedes Detail ihrer Beschaffenheit, damit er sie niemals vergessen konnte. Und er fragte sich, wie er jemals alles dieses Wissen anwenden sollte, denn es war nicht leicht, immer und zu jeder Zeit alle Elemente im Gleichgewicht zu halten.
 
 Da schaltete sich die Stimme wieder ein: „Das ist auch nicht ntig. Denke nur daran. Die Anteile der Elemente werden von Situation zu Situation immer schwanken. Mal ist dieses mehr und dann wieder das andere weniger. Darum geht es auch nicht. Es geht darum, dass du der Magier bist, der sich entscheiden muss, wie viel er von welchem Element in der jeweiligen Situation benutzen mchte. Vergiss nicht: Du bist der Magier. Du entscheidest. Immer.“
 
 Pltzlich hatte Konstantin das Bedrfnis, ber all das nach-zudenken, was er gehrt hatte. So zog er den Umhang wieder aus und legte ihn ordentlich auf den Tisch zurck. Er schaute noch ein letztes Mal auf die Gegenstnde und machte sich dann auf den Nachhauseweg. Nach einigen Schritten drehte er sich noch einmal um, aber der Tisch und alle Utensilien waren verschwunden.
 
 Aber das Wissen in seinem Kopf war noch da und ein Satz wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen und er berlegte viele, viele Tage, was die Tiefe seiner Bedeutung war: „Vergiss nicht: Du bist der Magier. Du entscheidest. Immer.“ Und eines Tages hatte er begriffen und da war er wirklich der Magier seines Lebens geworden – und auch sein Problem, mit dem er sich plagte, war zu seiner Zufriedenheit gelst.
 
 


 
 


 
 Die Hohepriesterin
 
 
 
 Es war einmal eine junge Frau, Esehfoneh war ihr Name, die schon von Geburt her anders war als alle anderen. Als Baby schrie Esehfoneh nur sehr wenig, was ungewhnlich war und als sie heranwuchs, sagten viele Leute ber sie: „Dieses Mdchen wird einmal etwas Besonderes!“ Keiner konnte so recht sagen, woran das lag. Es war einfach ihre Ausstrahlung – eine gewisse Ruhe lag in ihrem Wesen, die scheinbar durch nichts zu erschttern war.
 
 Schon im zarten Alter von noch nicht einmal acht Jahren fragte Esehfoneh ihre Eltern, wo Sie Gott finden wrde und wie das Universum funktioniert. Und ihre Eltern merkten, dass sie mit diesem Kind zwar gesegnet, aber auch vllig berfordert waren und suchten verzweifelt nach einem geeigneten Lehrer fr ihre Tochter, aber die Suche gestaltete sich sehr schwierig.
 
 Eines Tages klopfte es unvermittelt an ihre bescheidene Tre und vor der Tr stand ein Mann im langen, blauen Priestergewand, der einfach und schlicht nur sagte: „Ich bin gekommen, um eure hochwohlgeborene Tochter mit mir mitzunehmen. Sie soll die Hohepriesterin des Landes werden. Bitte packt ein paar Sachen fr Esehfoneh zusammen.“
 
 Kaum jemand sprach ein Wort und widerspruchslos ging Esehfoneh mit dem Priester und seinem Gefolge mit. Ein jeder war ein wenig traurig, aber alle wussten auch, dass dieses das Beste fr alle war.
 
 In den folgenden Jahren hatte Esehfoneh sehr, sehr viel zu lernen. Sie hatte nur wenig Zeit, ihre leiblichen Eltern zu besuchen, so sehr nahm sie die Priesterschule in Anspruch. Sie lernte vieles ber Kruter und natrliche Medizin, Gott, das Universum und auch die alten Weisheitslehren, die sie sehr faszinierten.
 
 Nach einigen Jahren der Ausbildung kam die Zeit der Priesterweihe fr Esehfoneh immer nher. Sie war ein bisschen nervs, denn sie wusste nicht wann und von wem sie der Prfung unterzogen werden sollte. Es konnte jederzeit sein ohne dass sie es merken wrde. So ging sie jeden Tag an ihren Lieblingsort und meditierte dort eine Weile, um sich auf das groe Ereignis vorzubereiten.
 
 Eines Tages sa sie dort wieder und war in ihr Buch der Weisheit, die Tora, vertieft, als ein junger Mann zu ihr trat und sie fragte: „Werte Hohepriesterin, bitte lasst mich teilhaben an Eurem Wissen und sagt mir, wie ich ein rechtes Leben fhren kann. Mein Leben wurde durch vielerlei Umstnde aus der Bahn geworfen und ich bin auf der Suche nach dem Sinn des Lebens. Bitte gebt mir eine Antwort, damit ich wieder den Mut zum Leben finde!“
 
 „Seht, guter Mann“, antwortete Esehfoneh und schaute ihm dabei ruhig in die Augen, „ich kann euch nicht helfen, das msst ihr schon selbst tun. Ihr selbst msst den Sinn Eures Lebens finden. Ich kann Euch nur aus meiner eigenen Erfahrung erzhlen, wie ich die Welt sehe. Dann msst ihr hingehen und eure eigenen Lebenserfahrungen sammeln.“
 
 „So erzhlt mir, was ihr erfahren habt!“, sprach der junge Mann und setzte sich ihr gegenber, um ihren Worten zu lauschen.
 
 „Guter Herr“, sprach Esehfoneh dann, „dieses Leben ist nicht immer das, was es scheint. Wir als Menschen sitzen immer zwischen den Sulen, so wie ich hier ebenfalls zwischen den Sulen sitze. Immer haben wir abzuwgen, denn wir leben in zwei Welten gleichzeitig. Licht und Schatten sind uns immer prsent und dessen sollten wir uns stets bewusst sein. Das eine ohne das andere kann es nicht geben, denn beide Sulen tragen uns. Die eine steht als Wahrzeichen des Lichtes und damit der allzeitigen Gegenwart von Gott und der Liebe, die andere fr unsere Schatten der Angst und Zweifel, denen wir von Zeit zu Zeit unterliegen. So knnen wir nur eines tun: Versuchen, das rechte Ma zwischen beiden zu finden.“
 
 „Das kann ich verstehen“, sagte der junge Mann, „hnliches habe ich fr mich schon herausgefunden. Aber praktisch umsetzen und anwenden kann ich das noch nicht. Bitte sagt mir, was ich tun kann.“
 
 „Guter Herr“, sprach Esehfoneh dann weiter, „jeder Tag ist ein neuer Tag im Kreislauf des Lebens. Wir sollten ber die vergangenen Tage nachdenken, aber die Erfahrungen dieser Tage nicht als Grundlage fr diesen neuen Tag benutzen. So wie hinter mir der Vorhang des Vergessens hngt, hinter dem ich in meine eigene Vergangenheit schauen kann, wenn ich will, so schlage ich vor, hngt auch ihr einen Schleier vor die Vergangenheit, damit ihr unbelastet dem neuen Weg ins Auge schauen knnt. Wir mssen nach vorn schauen, niemals zurck. Uns jeden Tag die tragenden Sulen der Gegenwart vergegenwrtigen und so unseren Weg unbeirrt weiter gehen.“
 
 Der junge Mann dachte einen Moment nach und sah Esehfoneh erhobenen Hauptes an ihrem Platz sitzen. „Aber das kann doch noch nicht alles sein...“, sprach er und hielt dann wieder einen Moment inne. „Es gibt auch noch die Welt der Gefhle, die mich immer wieder durcheinander bringt.“
 
 „Das ist richtig, junger Mann“, meinte Esehfoneh dann weiter und rckte ihren blauen, wallenden Umhang ein wenig zurecht, der sie vor dem leichten Wind schtzte. „Gefhle sollten flieen, so wie dieser weiche Stoff meines Umhanges. Es ist gut, zu empfinden, denn das macht unser Menschsein aus. Manchmal sind es Gefhle der Angst, die an der Oberflche des Bewusstseins sind. Und manchmal ist es Liebe – zu den Menschen, zur Natur, zu Tieren und zu Dingen. Aber alle Gefhle sind gleich gut und sollten stets gefhlt werden, damit sie ihm Fluss bleiben und die Energien des Krpers nicht stren. Nur wenn diese im Fluss gehalten werden, kann es auch dem Krper gut gehen und er wird vor Krankheiten bewahrt.“
 
 „Auch das kann ich verstehen, verehrte Dame“, meinte der Mann und schaute dabei ein wenig traurig aus. „Aber wenn doch diese Gefhle so mchtig sind und ich sie nicht kontrollieren kann... – dann zieht es mich fort und ich bin gar nicht mehr ich selbst. Wie kann ich das ndern?“
 
 „Ich, junger Herr, kann es nur durch das Fhlen als solches verndern. Denn zeigt sich ein Gefhl, so ist das Gegenteil davon nicht weit entfernt. Erinnere dich an die Sulen, zwischen denen wir alle sitzen. Nur Liebe und Angst knnen uns tragen und wir mssen entscheiden, welches wir empfinden wollen.“
 
 Der junge Mann dachte einen Augenblick ber das Gesagte nach und schwieg. So sprach Esehfoneh nach einer kurzen Pause noch weiter: „Wir als Menschen knnen aus dem Innen und dem Auen lernen. Im ueren Leben knnen wir uns die Bcher der Weisheit nehmen, um eine Anregung zum Nachdenken zu haben.“ Und sie zeigte dem jungen Mann das Buch, das sie in ihrem Scho hielt. Dann sprach sie weiter: „Im Inneren knnen wir unseren Gefhlen lauschen und unsere Eingebungen wahrnehmen, die uns den rechten Weg weisen.“ Dabei zeigte sie dem jungen Mann eine kleine Mondsichel, die immer zu ihren Fen lag. „Wir mssen lernen, darauf zu hren“, sprach sie weiter, „denn das Buch der Weisheit steht zwar geschrieben, aber es ist auch in unserem eigenen Inneren zu finden. Die Wahrheit deines Lebens findest du ausschlielich in dir selbst.“
 
 In diesem Moment fiel der junge Mann auf die Knie und verneigte sich vor Esehfoneh so tief, das sein Kopf den Boden berhrte. Aus dem Umkreis kamen dann pltzlich Frauen und Mnner hervor, die Esehfoneh so in das Gesprch vertieft gar nicht hatte kommen sehen. Und alle verneigten sich vor ihr.
 
 „Wir verneigen uns vor dir, ehrwrdige und ehrenwerte Hohepriesterin. Du hast die Prfung deines Lebens bestanden, denn du weit, was das wahre Leben ausmacht. Wir heien dich im Kreis der Hohepriester herzlich willkommen. Mache deinem Amt weiterhin Ehre!“
 
 Esehfoneh war sprachlos vor Erstaunen. So hatte sie es sich nicht vorgestellt. „Ich habe doch nur aus meiner Erfahrung gesprochen!“, rief sie aus. „Die Prfung war ganz einfach!“
 
 „So ist das Leben, wenn man es richtig verstanden hat!“, rief es aus der Menge zu ihr zurck. „Beherzige es fr immer und du wirst ein wunderbares Vorbild fr viele Menschen sein!“
 
 Da fiel auch Esehfoneh auf die Knie nieder und gelobte in Ehrerbietung: „So will ich mit meinem Wissen, meiner Erfahrung und meinen wertvollen Gefhlen ein Diener der Menschheit sein – jetzt und fr immer!“
 
 Und dann erhielt Esehfoneh in einer feierlichen Zeremonie ihre Priesterweihe. Fortan war sie die Hohepriesterin und viele, viele Jahre diente sie den Menschen, unterrichtete sie in den Weisheitslehren und gab ihnen Mut und Kraft.
 
 


 
 


 
 Die Herrscherin
 
 
 
 Es war einmal eine junge Frau, Juanita war ihr Name, die sehr frh schon ihre Eltern bei einem tragischen Unfall verloren hatte. So wuchs Juanita bei verschiedenen Tanten und Onkeln auf, die sich aber kaum um sie kmmerten, sie eher als Last empfanden und etwas, das nicht in ihre Familie gehrte. Aber da sie das Kind einer Verwandten war, musste man ihr wenigstens Unterkunft gewhren und etwas zu Essen geben. Manchmal musste Juanita aber auch sehr schwer dafr arbeiten, das sie etwas zu Essen bekam. Ihre Kleidung war stets abgetragen, da sie die Kleidung der bereits greren Kinder auftragen musste.
 
 Juanita war es nicht mglich, in der Kindheit und frhen Jugend Anschluss an die Familien, in denen sie lebte, zu finden, und so verbrachte sie viel Zeit allein im Wald, wo sie ihre Freunde – die Pflanzen und Tiere – fand. Es strte sie also nicht sonderlich, eigentlich keine Familie zu haben, aber in ihr und ber ihr hing immer ein Hauch von Traurigkeit, der nie richtig verschwinden wollte. Juanita grbelte viel darber nach, was sie in und mit ihrem Leben anfangen wollte, aber den rechten Dreh fand sie nicht. So ging sie wieder und wieder in den Wald und hoffte darauf, dass eines Tages eine Lsung ihres Problems von allein kommen mge.
 
 Eines Tages, es war Juanitas 16. Geburtstag, war es dann so weit. Die Familie in der sie gerade wohnte, hatte ihren Geburtstag vergessen und den Tag wie gewhnlich begonnen. Da sie keiner beachtete und niemand etwas von ihr wollte, ging Juanita allein in den Wald und pflckte traurig ein paar Blumen. Fr eine kurze Weile schmuste sie mit einem kleinen Hschen und dann lief sie weiter, immer tiefer in den Wald hinein. So tief, wie sie niemals zuvor in den Wald gegangen war.
 
 Pltzlich kam sie an eine kleine Lichtung, die wunderschn anzusehen war. Die Lichtung war teilweise mit nahrhaftem Korn bewachsen, rundherum waren wunderschne Tannen, Fichten und Strucher gewachsen und ein kleiner Bachlauf schlngelte sich geschickt hindurch.
 
 „Das wre ein wundervoller Ort zum Leben!“ rief Juanita lauthals ber die Lichtung und lief wie ein kleines Kind von einer Pflanze zur anderen und berhrte sie sacht. „Hier habe ich alles, was ich brauche. Das Korn wchst, ich habe das klarste Wasser, das ich jemals gesehen habe. Ich habe die Frchte der Erde und des Waldes – was will ich mehr?“ Und dann lief sie weiter und schaute sich ihren magischen Platz an, reckte ihre Arme gen Himmel und sagte laut: „Gott, ich danke dir fr dieses Geschenk. Hier will ich leben!“
 
 So baute sich Juanita eine kleine Htte unter den Bumen, ernhrte sich von den Frchten, die sie im Wald fand und kehrte nicht wieder heim, ja, sie dachte nicht einmal daran, wieder von hier wegzugehen.
 
 Aber eines Tages passierte etwas Merkwrdiges. Sie war gerade auf der Suche nach einigen Frchten, als sie jemanden mitten auf ihrer Lichtung entdeckte. Pltzlich war dort eine Art Thron, auf dem eine Frau im weien Kleid sa. Juanita versteckte sich hinter einem Baum und beobachtete die Frau eine Weile, die eine mit vielen Diamanten besetzte Krone auf dem Kopf trug. Aber die Frau sa einfach nur da. Sie schien auf etwas zu warten und Juanita htte zu gern gewusst, auf was.
 
 So verging eine Stunde und niemand regte sich. Dann siegte Juanitas Neugier und sie schlich sich ein wenig nher heran, kam aus der Dunkelheit des Waldes heraus und betrat die offene Lichtung. Als sie nur noch wenige Meter entfernt war, sprach die Frau, die sie nur von hinten betrachten konnte, sie an.
 
 „Ich warte auf dich, Juanita. Ich bin gekommen, dich zu lehren, was eine wahre Frau bedeutet.“ Juanita erschrak zutiefst, denn sie hatte nicht damit gerechnet, dass diese Frau sie kennen knne, geschweige denn, dass sie sie mit ihrem Namen ansprechen wrde. „Du kannst ruhiger nher kommen, Juanita. Ich tue dir nichts, im Gegenteil – ich bringe dir Gutes!“ sagte die Frau mit der Krone dann weiter.
 
 Zgerlich ging Juanita nher, wechselte die Richtung, so dass sie die Frau wenigstens von der Seite sah und kam Schritt fr Schritt nher. „Wer bist du?“ fragte sie die Frau.
 
 „Ich bin die Herrscherin des Waldes. Ich wei alles ber dich, meine Tochter, denn ich beobachte dich schon lange. Deine Vergangenheit ist kein Geheimnis mehr fr mich, deine Gegenwart ist da und deine Zukunft liegt noch im Ungewissen. Aber das werden wir gemeinsam jetzt verndern.“
 
 „Wie sollten wir das verndern knnen? Und warum sprichst du so merkwrdig mit mir?“ fragte Juanita, die jetzt ganz nah heran gekommen war und die Scheu ein wenig verloren hatte, da sie meinte, nichts befrchten zu mssen.
 
 Und ohne auf die Fragen von Juanita einzugehen, sprach die Frau weiter: „Juanita, ich warte schon seit langem auf dich, denn du bist auserkoren, auf dieser Welt groes zu leisten. Dafr war es erforderlich, dass du viele Jahre hin und her gerissen worden bist. So haben wir sichergestellt, dass du wirklich auf deine Aufgabe vorbereitet werden kannst. Gewissermaen haben wir dich einer Prfung unterzogen, die du nun bestanden hast. Jetzt kann deine Ausbildung beginnen.“
 
 „Wer ist ‚wir’ – und was fr eine Ausbildung?“, fragte Juanita, der langsam gewahr wurde, dass die schne, ruhige Zeit im Wald damit wohl vorbei war.
 
 „Wir werden dich auf deine Aufgabe vorbereiten und das ntige Wissen dazu lehren“, antwortete die Frau und ging wieder nicht auf Juanitas Fragen ein. „Nur so viel: Auch du kannst eine Herrscherin sein, wenn du in der Lage bist, deine Macht als Frau wahrhaft gut zu gebrauchen. Du musst die weien Krfte der Magie nutzen lernen, die zum Wohle aller Menschen sind. Du musst deine eigenen Energien beherrschen und lenken lernen, damit dich die Krankheit verschont. Du musst deinen Stolz und deine Verehrung gegenber Gott und der Natur in Ritualen ben, die wir dir zeigen werden, damit du ein wahrer Diener werden kannst. Du musst lernen, dich mit den Elementen zu verbinden, damit dir nichts geschieht. Du musst lernen, die weibliche Macht gut und weise einzusetzen, damit unsere Welt ein wenig besser wird.“
 
 „Oh, je, ich glaube, das ist zu viel fr mich“, wagte Juanita einzuwerfen. „Ich bin doch nur ein kleines Dorfkind, dessen Eltern frh gestorben sind. Ich kann nichts, ich habe nichts gelernt und ich wei nichts, da ich in meinem ganzen Leben noch in kein Buch geschaut habe. Wie also sollte ich euch jemals dienlich sein knnen?“
 
 „Genau deshalb. Denn du bist unschuldig und deine Gedanken sind trotz aller Schwierigkeiten klar und rein geblieben. Du bist nicht durch Buchwissen geblendet und du hast die seltene Gabe, auf deine innere Stimme und deine Intuition zu hren. Das sind die besten Voraussetzungen dafr, eine wahre Herrscherin zu werden.“
 
 „Aber die ganze Welt sagt doch etwas ganz anderes!“ rief Juanita verzweifelt. „Alle wollen nur eine gute Schulbildung haben und Wissen aus Bchern ansammeln, damit sie vor anderen mit ihrem angeblichen Wissen glnzen knnen. All das habe ich nicht und werde es niemals haben, denn es interessiert mich nicht!“
 
 „Genau deshalb bist du ja so wertvoll, denn du hast immer nur nach innen geschaut. Du hast in dein Herz gesehen und darin die Wahrheit entdeckt. Jetzt ist es Zeit, ein wenig darber zu lernen, wie du diese Kraft verfeinern und ausbauen kannst. Wir werden dich in das Reich der Naturgeister einfhren. Ich werde dir das Wesen der Meditation lehren und auch, wie du in Kontakt mit den Engeln und Elfen kommen kannst. Wir werden damit arbeiten, dass du deine Energie-strme kennen lernst und werden dein drittes Auge, in der Mitte der Stirn, ffnen, damit die Bilder der Vergangenheit und die Bilder aus frheren Leben keine Schattenbilder mehr sind.“
 
 „Und wie wird dann meine Zukunft?“ fragte Juanita, die sich mittlerweile zu Fen ihrer Herrscherin gesetzt hatte.
 
 Zum ersten Mal huschte ein kleines Lcheln ber die Lippen der Herrscherin. „Die, meine Tochter, ist zwar noch ungeschrieben, aber ich denke, du wirst eine wundervolle Frau werden, die eine Familie hat und sich dennoch in den Dienst von anderen stellt – zum Wohle der gesamten Menschheit.“
 
 „Gut, dann fangen wir an!“ rief Juanita, die ihr Schicksal ohne Widerspruch einfach akzeptiert hatte und es pltzlich nicht abwarten konnte, bis die Herrscherin ihr ihre Geheimnisse mitteilte.
 
 In den folgenden drei Jahren machte Juanita eine einzigartige Wandlung durch. Durch die Herrscherin kam sie in Kontakt mit den Wesen des Waldes und vernahm ihre wunderbare Botschaft. Sie lernte die Kunst der Meditation und wann immer sie die Augen schloss, reiste sie in ihr innerstes Wesen, zu ihrem innersten Kern, in dem sie einen Teil Gottes erkennen konnte, der in ihr und in jedem anderen Wesen wohnte, gleichzeitig aber auch die ganze Natur selbst war. Sie lernte, ihre Energien und Gefhle zu lenken und zu stabilisieren und sie gewann mehr und mehr Vertrauen in alles – in sich selbst, in Gott, in die Natur, in die Menschen.
 
 Es war eine wunderschne, aber teilweise auch harte und anstrengende Zeit. Sehr oft fand sich Juanita in Trnen aufgelst unter einem Baum sitzend wieder. Sie lie aber ihren Trnen freien Lauf, beruhigte sich und lernte, dass es ihre eigenen Gedanken waren, die sie dazu brachten, sich schlecht zu fhlen.
 
 Nach Ablauf der drei Jahre war Juanita ein ganz neuer Mensch geworden. Sie war zu einer jungen Frau herangereift, der niemand mehr ein X fr ein U vormachen konnte. Sie wusste um die Geheimnisse des Menschseins und hatte in die Abgrnde der Seele geblickt. Sie war in der Lage, ihre ngste zu kontrollieren und sie in Liebe zu verwandeln, was das Allheilmittel gegen jede Art von Schmerz war.
 
 Dann eines Tages sprach die Herrscherin zu ihr: „Juanita, wir haben dich gewissenhaft auf deine Aufgabe vorbereitet. Jetzt wird es langsam Zeit fr dich, dich wieder unter die Menschen zu begeben und dieses Wissen an andere weiterzugeben. Die Welt muss gerettet und erlst werden und du bist einer der Boten fr eine neue Welt. Verabschiede dich von dieser Lichtung und kehre wann immer du Kraft brauchst hierher zurck. Aber dann gehe hinaus, lebe eine normales Leben und verbreite, wo immer du es kannst, das Wissen, das wir dich lehrten.“
 
 Juanita verbeugte sich tief vor der Herrscherin und dankte ihr von Herzen. Sie versprach, ihr mglichstes zu tun und erbat sich einige Tage des Abschieds, die ihr gewhrt wurden. Dann war die Herrscherin pltzlich verschwunden, aber Juanita wusste, dass sie sie jederzeit auf dieser Lichtung erreichen knnte, wenn sie meinte, Hilfe zu brauchen.
 
 Juanita verbrachte einige Tage in Stille im Wald, dann nahm sie ihr kleines, sprliches Bndel und machte sich auf den Weg. Am darauf folgenden Tag kam sie in einem greren Dorf an, bat um eine Unterkunft, die ihr gegen Mitarbeit im Haus gewhrt wurde.
 
 Schon bald erkannten die Menschen des Dorfes aber ihr wahres Wesen und fragten sie um Rat, holten Krutermedizin bei ihr und brachten ihr die Kinder, die noch nicht getauft waren, damit sie sie segnen konnte. Schon bald war Juanita als Heilerin weit ber die Grenzen des Dorfes hinaus bekannt und ihre Arbeit erfllte sie mit Freude. Sie lebte ein ganz normales Leben, aber sie stellte ihr Leben in den Dienst der hheren Kraft, von der sie so reichlich mit Wissen und Weisheit beschenkt worden war.
 
 


 
 
 
 Der Herrscher
 
 
 
 Es war einmal eine junge Herrschertochter, Carmina war ihr Name, die mit ihrem Los, die Tochter eines Herrschers zu sein, gar nicht recht zufrieden war. Denn ihr Vater behandelte auch sie wie eine Unter-gebene, nicht aber als die Tochter, die sie nun einmal war. Carmina fehlte die Herzenswrme eines normalen Vaters, das Spiel mit ihm und die Unbeschwertheit. Alles das konnte sie nicht bekommen, denn der Vater behielt auch ihr gegenber die Unnahbarkeit, die er gegenber seinen Untergebenen zu zeigen hatte.
 
 Als die Zeit kam, da sich Carmina einen Mann suchen sollte, gab es mit ihrem Vater immer wieder Streit darber, wie ihr zuknftiger Mann beschaffen sein sollte. Der Vater wollte unbedingt einen Sohn aus edlem Hause, aber das war Carmina egal, denn sie wartete auf den Mann, der ihr Herz wirklich berhren konnte. Immer wieder stellten sich unverheiratete Jnglinge dem Vater vor, aber keiner war gut genug fr den Herrschervater. Und wenn er jemanden aussuchte, so schaute Carmina dem jungen Mann in die Augen und fand dort keinen Wiederschein der Seele und lie den Jngling wieder gehen.
 
 So verging die Zeit und der Vater wurde immer ungeduldiger. „Carmina, wir haben bald alle Jnglinge dieses Landes hier am Hof gehabt. Du musst dich langsam entscheiden. Ich will, dass du verheiratet wirst und ich will, dass das bald geschieht!“ donnerte der Vater los.
 
 „Vater“, bat Carmina instndig, „so hre mir doch einmal zu... Ich kann nicht einfach irgendwen heiraten. Es muss auch das Herz mit dabei sein, verstehst du das denn nicht?“
 
 „Herz, Herz, wer redet denn hier von Herz. Ich brauche einen Nachfolger, der noch eine lange Lehrzeit vor sich haben wird. Ich will mich zur Ruhe setzen und dich in sicheren Hnden wissen. Also, muss ein Mann her – und zwar bald.“
 
 „Nein, so geht das nicht Vater“, antwortete Carmina. Und sie wollte noch mehr sagen, aber der Vater fuhr dazwischen: „Keine Widerrede, mein Kind, der nchste Mann, der hier um deine Hand anhlt, der wird genommen!“
 
 Carmina war den Trnen nahe, denn sie sprte, dass jedes weitere Wort sinnlos wre. Sie verzog sich still in ihre Kammer und weinte und suchte nach einer Lsung fr ihr Problem. Nachdem sie die Nacht durch gewacht hatte, kam sie zu dem Entschluss, dass es besser fr sie wre, wenn sie eine Zeitlang vom Hof des Vaters verschwinden wrde. Als noch alle schliefen, packte sie einen kleinen Koffer mit einfacher Kleidung, sattelte ihr Pferd und machte sich davon.
 
 Zwei Tage und zwei Nchte gnnte sie sich kaum eine Pause, ritt einfach nur einem neuen Leben entgegen. Am dritten Tag kam sie in ein kleines Dorf, das einen idyllischen Marktplatz hatte. Hier stieg sie vom Pferd, kaufte sich ein Brot und lie sich am Brunnen des Dorfplatzes nieder, um einmal zu verschnaufen. Sie besah sich die Htten und Huser und fand, dass dies ein guter Platz sei, um eine Weile hier zu verweilen. So nahm sie sich ein Zimmer in einem kleinen, sauberen Gasthof und erkundete die Gegend. Sie lernte mit ihrer freundlichen Art schnell viele Menschen kennen und fand einen kleinen Gutshof, der noch eine Wirtschafterin brauchte. So zog sie ein paar Tage spter in den Gutshof um und machte sich an die Arbeit.
 
 Eine Woche spter sollte ein groes Fest auf dem Gut stattfinden. Carmina hatte viel zu tun, denn sie organisierte die Festlichkeiten. Und sie gab sich so viel Mhe, als sei es ihr eigenes Fest, das sie veranstaltete.
 
 Als das Fest im vollen Gange war, kamen ein paar Reiter und unter ihnen ein junger Mann, der Carmina gut gefiel. Sie fragte sich, wer wohl dieser Jngling sein mge und schielte ihm hinterher. Sie bekam die Antwort schon sehr bald, denn es stellte sich heraus, das es der Sohn des Gutsherren war, der von einer langen Reise zurckgekehrt war. Aber sie wollte nicht preisgeben, wer sie war, um den jungen Mann fr sich zu gewinnen, sie wollte die Herzen entscheiden lassen.
 
 Am nchsten Tag kam der junge Mann, Artus war sein Name, in die Kche, wo Carmina gerade damit beschftigt war, den Dienstmdchen ihre Aufgaben fr den Tag zu geben. Als er Carmina sah, fingen seine Augen an zu glnzen.
 
 „Kennen wir uns nicht irgendwo her?“ fragte Artus freundlich und nahm sacht ihre Hand und ksste sie.
 
 „Das ist schwer mglich, Herr“, sagte Carmina, wohlwissend das dieser junge Mann schon am Hofe des Vaters gewesen war, um um die Hand der Herrschertochter anzuhalten.
 
 „Ich wrde mich freuen, wenn ich sie spter zu einen Spaziergang im Park einladen drfte“, sagte Artus da formvollendet, whrend er sie bittend ansah. Und Carmina konnte nur nicken.
 
 Und Carmina verliebte sich in Artus und Artus verliebte sich in Carmina. Erst als sie von heiraten sprachen, erzhlte Carmina, wer sie wirklich war und welchen rger sie mit ihrem Vater hatte. Da hatte Artus eine Idee und er sprach zu Carmina: „Das, was du hier mit mir gemacht hast, um wirklich von Herzen geliebt zu werden, werden wir auch bei dir mit deinem Vater machen. Kehre du zurck an den Hof und ich werde kommen und die Stelle des Wirtschafters annehmen. Wir werden deinem Vater zeigen, dass die Kraft des Herzens strker ist als alles andere auf der Welt!“
 
 Gesagt, getan. Carmina kehrte nach Hause zurck und wurde mehr als freudig begrt, denn die verloren geglaubte Tochter war endlich wieder heimgekehrt. Einige Tage spter bekam das Herrscherhaus einen neuen Wirtschafter und vom ersten Moment an entgingen niemanden die Blicke, die sich die beiden zuwarfen, so dass sehr bald schon berall am Hofe ber die beiden getuschelt wurde. Auch dem Herrscher kam dieses zu Ohren und er zitierte Carmina zu sich.
 
 Der Vater sa wie blich auf seinem steinernen Thron, auf den er sich vier Widderkpfe als Symbole seiner Macht hatte einmeieln lassen, hielt seinen Stab in der Hand und schaute grimmig auf Carmina herunter.
 
 „Was fllt dir ein, Kind, dem Wirtschafter schne Augen zu machen? Der ist nichts fr dich und so ein Mann kommt mir nicht ins Haus. Suche dir einen anderen.“
 
 „Aber Vater, wie kannst du nur so etwas sagen, du kennst ihn ja nicht einmal...“, warf Carmina ein.
 
 „Ich wei, dass er unser Wirtschafter ist und damit genug“, donnerte der Vater weiter und sein Stab fuhr drhnend auf die Lehne des Thrones nieder.
 
 Carmina wollte gerade etwas sagen, da klopfte es an der groen Tre. „Herein“, rief der Vater und staunte nicht schlecht, als der Wirtschafter den Raum betrat, aber er versteckte sein Erstaunen hinter seinem dicken, weien Bart. „Was will er von mir?“ herrschte er ihn stattdessen ziemlich barsch an und blickte Artus unverwandt und auffordernd ins Gesicht. Der aber blieb ganz ruhig und sagte zum Herrscher: „Herr, ich bitte Euch um die Hand Eurer Tochter. Ihr soll es niemals an etwas mangeln und...“.
 
 Weiter kam Artus nicht, denn er wurde ziemlich rde vom Herrscher unterbrochen: „Ihr seid nur ein kleiner Wirtschafter und damit nicht gut genug fr meine Tochter. Geht mir aus den Augen, denn dieser Hochzeit werde ich niemals zustimmen!“
 
 Aber Artus gab nicht auf. „Herr, so wie ihr dort auf Eurem Thron sitzt und eure Macht demonstriert, gebt Ihr ein ziemlich erbrmliches Bild ab.“ Carmina hielt den Atem an, denn sie ahnte Schlimmes. Aber Artus fuhr unbeirrt fort: „Die Widder, die Rstung, die ihr tragt und Eurer Stab und Eure Krone knnen Euch keine Macht verleihen, denn die einzige Macht, die es wert ist, sich ihr zu unterwerfen ist die Macht der Liebe. Und ich liebe Eure Tochter und wiederhole es noch einmal: Ich bitte um die Hand Eurer Tochter.“
 
 „Niemals!“ polterte der Vater. „Niemals!!“
 
 „So kann ich nur sehen“, sprach Artus geduldig weiter, „das ihr ein verbohrter, alter Mann seid, der Machthungrig ist und alle Menschen tyrannisiert, wo es nur geht. Euer Herz habt ihr hinter dem dicken Rstungspanzer versteckt und Eure wahren Gefhle haltet ihr hinter der Maske des Herrschers versteckt. Das, mein hoher Herr, verstehe ich nicht unter einem wrdigen Vertreter des Volkes! Mein Vater, der Lord von Asherville, wrde sich weigern, einen derartigen Schwiegervater zu bekommen!“
 
 Der Herrscher, der seinen Mund schon zu einer barschen Erwiderung geffnet hatte, war bei den letzten Worten still geworden. „Ihr... Ihr seid der...“.
 
 „Ja, ich bin der Sohn des Lords, dem Manne, dem ihr untersteht, auf dessen Wort ihr hren msst. Und ich werde eure Tochter heiraten, ob ihr es wollt oder nicht.“ Mit diesen Worten zog er seinen Hut zum Gru, nahm Carmina am Arm und zog sie mit sich fort.
 
 Bis zur Hochzeit zwei Wochen darauf, wurde der Herrscher nicht mehr gesehen. Es wurde wieder ein groes Fest gefeiert und alle waren glcklich, tanzten und der Wein floss reichlich. Gegen Mitternacht wurde es pltzlich schlagartig still unter den feiernden Menschen. Ein Mann trat aus dem Hintergrund hervor zum Thron und es dauerte einen Augen-blick, bis die Anwesenden ihn als den Herrscher identifizieren konnten, denn er hatte seinen Bart kurz geschoren, seine Rstung abgelegt und trug eine wunderbare Robe aus feinem Material. Seine Krone hielt er in der Hand und mit der anderen Hand gebot er den Gsten Ruhe, die auch augenblicklich eintrat.
 
 „Hrt, ihr Leute, ich habe etwas bekannt zu geben. Da meine einzige Tochter nun verheiratet ist, mchte ich meinen Platz rumen und dem Manne berlassen, der mich mit seiner Klugheit, seinem Mut und seiner Herzenskraft berzeugt hat, das es besser ist, mit dem Herz zu regieren, als mit dem Verstand – meinem neuen Schwiegersohn!“ Und er rief Artus zu sich, lie ihn sich auf den Thron setzen und setzte ihm seine Krone auf das Haupt. „Ich ernenne dich hiermit zum wahren Herrscher von Kingsland!“
 
 Und der Bann war fr immer zwischen ihnen gebrochen. Kingsland bekam einen wunderbaren, herzensguten Thronfolger, der seine Frau Carmina und sein Land ber alles liebte und verehrte und bald als der wahre Herrscher des Herzens berall im Land gefeiert wurde.
 
 


 
 Der Hierophant
 
 


 
 Es war einmal ein junger Mann, Baldur Elias war sein Geburtsname, der unbedingt Priester werden wollte. Sein Vater war ein schwer arbeitender Bauer und seine Mutter Buerin. Seine greren Brder waren schon lange aus dem Haus, als Baldur noch klein war. Sie waren Kaufleute geworden – gegen den Willen der Eltern, die natrlich einen Nachfolger fr ihren Hof haben wollten. Aber gegen die beiden fast gleichaltrigen Brder kamen die Eltern nicht gegen an und so waren diese eines Tages einfach gegangen und kmmerten sich fortan nur sehr wenig um die Eltern. Ab und an kamen sie einmal vorbei, aber dann kam immer wieder das Thema zur Sprache, warum sie denn in die Stadt gezogen seien und nicht den Hof bernehmen wollten. So war eigentlich von Anfang an klar gewesen, dass Baldur Elias den Hof bernahm. Gefragt, ob er das auch wollte, wurde er allerdings nicht.
 
 So arbeitete Baldur tagein tagaus auf dem Hof der Eltern und unterdrckte seinen Kinderwunsch, einmal Priester zu werden. Aber damit fing fr Baldur Elias auch eine Leidenszeit an. Er machte sich stndig Sorgen, grbelte den ganzen Tag, wie er der elterlichen Gewalt entfliehen konnte, sagte aber nichts. Er sprach nicht mehr viel mit anderen Menschen, zog sich zurck, tat einfach sein Tagewerk und schlief sehr viel, wenn er konnte, denn nachts lag er auch oft stundenlang wach und hatte dann am Morgen Mhe aufzustehen.
 
 Und Baldur Elias wurde krank. Nicht schlimm, aber dafr sehr oft. Und er fiel bei der Feldarbeit aus, weil er mit Fieber nicht arbeiten konnte und sein Vater war rgerlich, dass er nun keine Hilfe mehr hatte und mehr arbeiten musste. Und dann gab es wieder Streit mit ihm, warum Baldur denn krank sei und dieser verstand die Welt nicht mehr, grbelte noch mehr ber seine Lage nach – und wurde wieder krank. Ein Teufelskreislauf entstand, aus dem er kein Entrinnen mehr sah.
 
 Eines Tages starben die Eltern ganz unverhofft und da ergriff Baldur Elias seine Chance. Er verkaufte den Hof zu einem guten Preis, bezahlte alle Hypotheken seiner Eltern und machte sich mit dem restlichen Geld auf in die groe Stadt, um dort die Priesterschule zu besuchen. Die Schule war sehr teuer und verschlang im Laufe der Jahre alle seine stillen Geldreserven, so dass ihm, als er die Ausbildung beendet hatte, nur sehr wenig Geld brig geblieben war.
 
 Baldur Elias, der nun ausgebildeter Priester war, hrte von einer Anstellung in einer Kirche in einer anderen Stadt, er bewarb sich um diesen Job und bekam ihn auch. So zog er um und trat seine neue Stelle an. Aber das Gehalt war sehr mager und reichte gerade so fr ein drftiges Leben. Zum Sparen blieb ihm nichts brig, wenn er essen wollte. Und ein anderes Problem stellte sich ihm: Die Leute, die die Vortrge des Hohepriesters hren wollten, blieben immer mehr und mehr aus. Und da sie ausblieben, konnte bald schon das Gehalt von Baldur Elias gar nicht mehr bezahlt werden.
 
 „Ich habe mir das eigentlich anders vorgestellt“, sagte Baldur Elias eines Tages zum Hohepriester. „Ich habe mein ganzes Hab und Gut in meine Ausbildung gesteckt – und jetzt bin ich ohne Brot, denn die Leute wollen gar nicht hren, was wir zu sagen haben. Wozu aber lerne ich so viel, wenn niemand es wissen will?“ Baldur Elias war wirklich frustriert und konnte wieder einmal in seinem Leben keine Lsung finden. Wieder befand er sich in einer Schicksalsschlaufe, die ihm Gott offenbar gesandt hatte, aus der es aber kein Entrinnen gab.
 
 Der Hohepriester war ganz ruhig und blickte Baldur traurig an. „Ich wei, mein Sohn, so geht es schon seit vielen Jahren. Und ich kenne auch keine Lsung. Und, Baldur, ich werde dein Problem noch vergrern: Ich werde sterben und dich allein lassen. Ich mchte allerdings, dass du diese Kirche weiter fhrst. Ich werde dich in einigen Tagen zum Hohepriester ernennen, damit dir die Obhut fr diese Pfarrei unterliegt. Du bist ein wrdiger Nachfolger. Nutze deine Mglichkeiten weise.“
 
 Baldur Elias war wie von Sinnen. Wieder einmal hatte er ein aussichtsloses Projekt vor sich und nicht die leiseste Idee, wie er dem entkommen konnte. Wieder einmal tat er etwas, was er nicht aus vollstem Herzen tun wollte. Und wieder einmal qulten ihn die ber-nommenen Pflichten, die er nicht ablehnen konnte, so sehr, dass er sich grmte und sich leichte Anzeichen einer erneuten Krankheit bei ihm zeigten.
 
 In der Nacht ging er allein in die Kirche, denn schlafen konnte er sowieso nicht. Er hockte sich vor den Altar und senkte sein Haupt tief. So verharrte er einige Stunden, bis ihn die Mdigkeit berfiel und er fast im knien einschlief. Traumbilder durchstrmten seinen Kopf, Bilder von Menschen, die wieder in die Kirche kamen und einen Gott anbeteten, von dem Baldur Elias berichtete. Im Traum hrte er sich selbst schreien: „Aber wie kann ich von einem Gott berichten, wenn ich selbst nicht wei, wo ich ihn finden soll?“ Aber sein Schrei blieb ungehrt, seine Bitte unbeantwortet. Baldur Elias erwachte, als er vor dem Altar umkippte und ziemlich unsanft die Stufen, die zum Altar fhrten, herunter fiel. Fr heute ging er ins Bett schlafen. Vielleicht brachte der neue Morgen ihm mit der Priesterweihe auch einen guten Gedanken zur Rettung der Kirche.
 
 Am nchsten Morgen war es so weit. Viele Menschen von nah und fern waren gekommen, um dieser einmaligen Zeremonie beizu-wohnen, die fr alle Bewohner der Stdte und Drfer ein groes Ereignis war. In einer prunkvollen, fast heiligen Zeremonie wurde Baldur Elias das rote Gewand des Hohepriesters umgelegt. Dann kniete er vor dem scheidenden Hohepriester nieder und empfing von ihm dessen goldene Priesterkrone, die von nun an ein Zeichen seiner bergroen Macht darstellte. Eine Macht, die Baldur in seinem Inneren nicht fhlen konnte, denn er fhlte sich noch immer klein und unfhig und konnte sich nicht vorstellen, mit der Kraft Gottes ausgestattet zu sein. Dann musste Baldur sich auf den groen, steinernen Thron des Hohepriesters nieder setzen, der zwischen zwei grauen Sulen stand. Und in dem Moment, wo er sich setzte, durchfuhr ihn die Erkenntnis wie ein Blitz. Er sah hinunter auf die zwei Schlssel, die vor ihm auf dem Podest lagen und wusste pltzlich, was er zu tun und zu sagen hatte. Und so ffnete er seinen Mund und sprach Worte, die eigentlich nicht von ihm kommen konnten.
 
 „Liebe Mitmenschen, liebe Gemeindemitglieder, liebe Brder und Schwestern. Ich danke euch von Herzen dafr, dass ihr gekommen seid, um dieser Zeremonie beizuwohnen. Ich soll jetzt das Oberhaupt dieser Kirche sein – und dieses Amt will ich gern bekleiden. Ich mchte aber, dass ihr wisst, dass ich ein Mensch bin wie ihr. Nicht besser und nicht schlechter. Nicht hher und nicht mchtiger. Ich bin und bleibe einer von euch. Ich verstehe meine Aufgabe darin, euch zu dienen und so bin ich eigentlich geringer als ihr und doch auch wieder nicht, denn es ist der hchste Dienst, den ich mir, euch und unserem Gott geben kann. So schwre ich feierlich, dass ich mein Amt mit Hingabe und Sorgfalt erfllen werde, immer im Dienst des Hchsten. Ich habe ein offenes Ohr fr euch und eure Sorgen. Ich werde euch von Gott berichten so gut ich kann – und wenn ihr Sttze im Alltag braucht, so will ich fr euch da sein. Wenn ihr die Leiden nicht mehr allein tragen knnt, so will ich versuchen, euch zu helfen. Denn auch ich habe Sorgen und ich habe viele gehabt. Aber ich habe einen Bruchteil von Gott erschauen drfen, einer Liebe, die unsagbar gro ist, dass keiner von uns sie je verstehen wird. Aber das, was ich erfahren habe, das will ich mit euch teilen. Ich will euch die Geschichten von Menschen erzhlen, die aus dem Leid gelernt haben, damit ihr daran teilhaben knnt. Und in diesem Sinne lasst uns eine friedvolle Gemeinde werden, die auch einmal Feste in der Kirche feiert, die gemeinsam singt, um den Herrn, unseren Gott, zu preisen. Und es werden noch viele weitere Dinge hier geschehen. Ihr werdet sehen!“
 
 Die Menschen, die gekommen waren, trauten ihren Ohren nicht, aber andererseits sah Baldur nicht gerade so aus, als wenn er sie belgen wrde. Und so gingen sie alle neugierig und sehr verwundert wieder Heim.
 
 Baldur begann mit seiner Arbeit, aber da die Leute skeptisch waren, kamen zunchst nur ein paar wenige Neugierige, um sich nach der weiteren Arbeit zu erkundigen. Aber Baldur lie in seinen Bemhungen nicht nach. Er sprach mit vielen Menschen, motivierte sie und munterte sie auf. Und langsam, langsam verbreitete sich in den Drfern und Stdten die Kunde von Baldur, der ein wirklich verstndnisvoller und einfhlsamer Hohepriester war, der den Menschen Gott wieder nher bringen konnte.
 
 Baldur Elias, der Hohepriester, lie Feste fr die Kinder und die Erwachsenen organisieren, er predigte nicht sturheil das Wort Gottes, sondern erzhlte von der Kanzel die Geschichten von Menschen, wie sie ihren persnlichen Weg zu Gott gefunden hatten. Und auf diese Weise gewann er das Vertrauen der Menschen, so dass sich die Kunde immer weiter verbreitete und immer mehr Menschen kamen.
 
 Baldur Elias war fr die Menschen da, das, was er eigentlich in seinem tiefsten Herzen immer schon hatte tun wollten. Und es ging ihm besser – und allen anderen Menschen mit ihm. Die Zeitungen berichteten ber ihn und so wurden viele, viele Schaulustige angezogen, die von Herzen gern wieder kamen, um an den Seminaren und an den Festen beim Hohepriester Baldur Elias teilzunehmen.
 
 Die Sorgen von einst waren vergessen, denn Baldur tat, was sein Schicksal war. Und auch wenn er anstrengende Zeiten gehabt hatte und manchmal noch immer hatte, er tat seinen Dienst und es ging immer weiter, denn das Gute folgte seinen Taten, so wie der Morgen der Nacht folgt, Tag fr Tag.
 
 


 
 
 
 Die Liebenden
 
 
 
 Es war einmal ein Liebespaar, Adrian und Joy-Jana, die sich seit ihrer Kindheit kannten. Als Kinder hatten sie zusammen gespielt und sich niemals auch nur einmal gestritten. Als Jugendliche hatten sie zusammen geflirtet und allmhlich ihre wahre Liebe zueinander entdeckt. Als sie junge Erwachsene waren, hatten sie ihre Liebe einander offen gestanden, waren zusammen gezogen und hatten dann bald darauf geheiratet. Aber als sie verheiratet waren, fingen die Sorgen miteinander an. An manchen Tagen schien es so, als wren sie zwei Fremde, die einander nicht kannten – und vor allem nicht mochten, sondern sich vielmehr bekmpfen und bekriegen mussten. Keiner von beiden mochte es, aber sie konnten auch nichts dagegen tun, dabei liebten sie sich noch immer sehr.
 
 Eines Tages war Joy-Jana wieder einmal mit ihrem Latein am Ende. Sie verstand Adrian nicht mehr und wollte nur noch weg. Sie wollte weg von dem Haus in dem sie gemeinsam lebten und sie wollte weg von Adrian, weil sie meinte, dass er ihr immer nur etwas Bses wollte. Aber vor allem wollte sie weg von den Streitigkeiten um Kleinigkeiten – und sie wollte weg von sich, denn sie wollte sich wieder gut fhlen.
 
 So machte sie sich auf, nahm ihren Rucksack und begab sich auf Wanderschaft. Sie wusste zunchst nicht, wohin sie gehen sollte und so wanderte sie einfach ziellos der Sonne entgegen. Als sie auf einer groen Wiese an kam, blieb sie mitten auf der Wiese stehen und besah sich die Landschaft. Auf der einen Seite war der Wald, auf der anderen die Berge – und sie wusste nicht, wohin sie weiter marschieren sollte. So blieb sie mitten auf der Wiese sitzen und wrmte sich in den Sonnenstrahlen.
 
 Und als sie so da sa, wurde sie traurig. Sie dachte an die schnen Zeiten mit Adrian zurck und wusste pltzlich nicht mehr, warum sie eigentlich fort gelaufen war. Aber dann erinnerte sie sich, wie Adrian ihr gesagt hatte, dass sie keine Ahnung vom wahren Leben htte und dass das Leben nun einmal hart sei und wenn man erwachsen ist, dann sind die sorglosen Kindertage halt vorbei. Joy-Jana wollte das einfach nicht glauben. Sicher trugen sie jetzt mehr Verantwortung, mussten ihre Jobs machen und sich das tgliche Brot verdienen, aber das hie doch noch lange nicht, das man den anderen als wertlosen Anhang behandeln konnte. Ihr fehlte der Respekt, den Adrian ihr frher zuteil werden lie und ihr fehlte seine Frsorge und seine wahre Liebe, die nicht von Egoismus und Eigensinn geprgt war.
 
 Pltzlich fing sie an zu weinen und wnschte sich, dass Adrian hier sein mge, damit sie einmal in Ruhe ber alles sprechen knnten. Denn so ging es fr sie nicht weiter. So durfte es nicht weiter gehen, wenn sie sich als Mensch noch gut fhlen wollte. Und Joy-Jana weinte sich in einen leichten Schlaf. Im Traum noch rief sie die Engel an und bat instndig um eine Lsung ihres Problems.
 
 Noch immer im Traum hrte sie eine Stimme, die ihren Namen rief. „Joy-Jana! Joy-Jana, wo bist du?“ Dann sprte sie pltzlich, wie etwas an ihrem Arm ruckelte und erwachte. Sie blickte direkt in Adrians besorgte Augen.
 
 „Was machst du denn hier?“ fragte sie erstaunt.
 
 „Ich habe dich gesucht, Geliebte. Ich bin den ganzen Tag gelaufen, wie ein armer Irrer durch den Wald gerannt und habe wohl tausend Mal deinen Namen gerufen. Ich war verrckt vor Angst! Ich dachte, dir sei etwas zugestoen!“ Und damit zog er sie fest in seine Arme und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.
 
 „Adrian, das ist nett von dir, aber du weit, so geht es nicht weiter. Ich will weg von hier, ich kann nicht mehr. Du bist so negativ – und erst, wenn ich es nicht mehr aushalten kann und fortgehen will, dann findest du dein Herz wieder. Nein, Geliebter, so geht es nicht. So will ich nicht leben!“ Und damit lste sie sich aus seiner Umarmung und wollte sich aufmachen, weiter zu gehen.
 
 „Bleib! Joy-Jana, bleib. Ich wei, dass ich unmglich zu dir war, aber bitte bleib. Lass es uns noch einmal probieren. Ich gelobe, mich besser zu verhalten.“
 
 „Adrian, das hast du schon hundert Mal versprochen. Ich glaube dir kein Wort mehr!“ meinte Joy-Jana traurig und wandte sich zum gehen. Dann drehte sie sich abrupt wieder um: „Es gibt nur eine Chance fr uns, Adrian. Erkenne die Macht der Engel an, die uns fhren und leiten. Tust du das nicht, dann sehe ich keine Chance mehr fr uns!“
 
 „Engel, pah!“ rief Adrian. „Du weit doch genau, dass es keine Engel gibt – oder kannst du sie etwa sehen?“ Die Hnde an die Hften gesttzt versuchte er grer auszusehen, als er in Wirklichkeit war. Er atmete tief ein und blhte seinen Brustkorb auf. Dann sprach er weiter: „Es gibt keine Engel. Und wenn das deine Bedingung ist – dann geh. Dann will ich dich nie wieder sehen!“ meinte Adrian und reckte dabei sein Kinn in die Hhe.
 
 „Ich kann sie nicht sehen!“ sagte Joy-Jana weinerlich. „Aber ich kann ihre Anwesenheit spren. Und das reicht mir. Wenn du nicht daran glaubst, dass es ein hheres Ziel hier auf dieser Erde gibt – bitte, dann ist das dein Problem. Und dann will ich dich auch nicht mehr zurck. Du kannst mir doch gestohlen bleiben, Adrian.“ Joy-Jana weinte jetzt hemmungslos und lief so schnell sie konnte, die Wiese weiter auf die Berge zu, wo sie sich verkriechen wollte, damit niemand sie finden konnte.
 
 „Du kannst dir deine Schei-Engel in die Haare schmieren!“ wetterte Adrian hinter ihr her. „Die gab es nicht, die gibt es nicht und es wird sie auch niemals geben!“ schrie er aus Leibeskrften und spuckte zum Zeichen der Bekrftigung einmal auf den Boden. „Wo sind denn deine Engel, wenn wir sie brauchen, h? Wo sind sie denn? Knnen die uns vielleicht Geld geben, damit wir Brot kaufen und unsere Schulden bezahlen knnen?“
 
 „Wir sind immer fr euch da. Und wir lieben euch!“, sagte da pltzlich eine melodise Stimme, die scheinbar aus dem Nichts kam. Adrian erschrak und Joy-Jana blieb wie angewurzelt stehen und schaute nach oben, wo eine Wolke pltzlich am Himmel war, die dort zuvor nicht gewesen ist, da der Himmel ansonsten strahlend blau war. Und weit und breit war nicht der Anflug einer kleinen Wolke zu sehen.
 
 Aus der Wolke heraus lsten sich pltzlich zwei rote Flgel und strebten zum Himmel empor. Dann erkannten sie ein liebliches Engel-gesicht. Langsam kam auch der Krper des Engels mit einen grauen Gewand hervor, die Arme hob der Engel zum Licht. Am Himmel erstrahlte pltzlich die Sonne viel heller als zuvor und tauchte den Engel in ein goldenes Licht ein und verlieh ihm Anmut und eine grenzenlose Schnheit.
 
 „Hrt ihr beiden, ihr seid die Liebenden. Ihr sollt ein Vorbild fr die Menschen sein, das ist eure Aufgabe. Das ist der Dienst, den ihr Gott zu erweisen habt. Als ihr noch nicht geboren ward, habt ihr euch bereit erklrt, die Liebe unter die Menschen zu bringen. Dazu soll dieses Leben in diesem Krper dienen. Ihr sollt ihnen zeigen, wie man liebevoll miteinander umgeht und dafr msst ihr eure ngste berwinden lernen.“
 
 „Du bist doch nur eine optische Tuschung!“ entfuhr es Adrian. „Dich gibt es in Wirklichkeit gar nicht. Und deshalb hre ich dir auch nicht weiter zu. So ein Gefasel, so ein Bldes. Gerede, alles nur Gerede, aber keine Wirklichkeit! Die Wirklichkeit sieht doch ganz anders aus. Hier auf der Erde herrschen Kampf und List und wenn man nicht schlauer ist und den anderen zuerst in die Pfanne haut, dann wird man selbst in die Pfanne gehauen. So und nicht anders ist das hier unten. Und jetzt Schluss mit diesem Gegaukel. Ich will nichts mehr hren.“ Und Adrian wandte sich zum Gehen, aber er konnte sich keinen Millimeter bewegen. „Was soll denn das, verdammt? Ich will hier weg.“
 
 „Ja, mein Liebling“, sagte der Engel. „So geht es Joy-Jana auch mit deinem verzweifelten Gezeter, das weder Hand noch Fu hat und einer nheren berprfung nicht standhalten kann.“
 
 „Klar kann es das“, rief Adrian dazwischen. „Du, du bist doch noch nicht hier auf dieser Welt gewesen. Wie kannst du dir da ein Urteil erlauben?“
 
 „Weil ich dein Fhrer bin, Geliebter. Ich bin Fhrer in das geistige Reich, dass das Reich Gottes ist. Ihr habt die Verbindung dazu, ihr habt sie nur vergessen. Ich bin auf die Erde hinab gekommen, um euch dies in Erinnerung zu bringen. Der Sinn eurer Liebe ist, anderen Menschen zu zeigen, was Liebe vermag, wenn die Unterschiede zwischen Mann und Frau auch noch so unberwindlich scheinen. Ihr ward die, die einst die Frucht vom Baum der Erkenntnis genascht haben. Jetzt ist es an der Zeit, die wahren Qualitten zu manifestieren.“
 
 „Engel“, meldete sich da Joy-Jana, „was mssen wir dafr tun? Ich bin bereit, zu hren und zu lernen, wenn es mir und anderen dienlich ist.“
 
 „Das freut mich, mein Kind. Und du, Adrian, wie steht es mit dir?“
 
 „Ich wei nicht, ich glaube dir nicht. Schenke mir einen Beweis deiner Macht, dann werde ich mir das berlegen.“
 
 „So, einen Beweis der Macht willst du...“, meinte der Engel. „Gut, so soll es denn sein, obwohl wir normalerweise keine Demonstrationen unserer Macht geben. Aber ich will heute fr dich eine Ausnahme machen.“ Dann erhob der Engel seine Arme gen Himmel und pltzlich stand hinter Joy-Jana der Baum der Erkenntnis. Eine Schlange zngelte um ihn herum und es waren einige reife Frchte am Baum zu sehen.
 
 Der Engel sah, dass Adrian sprachlos war und seinen Augen nicht traute. Da erhob er zum zweiten Mal seine Arme zum Himmel und pltzlich standen er und Joy-Jana nackt vor dem Engel.
 
 „Furchtlos und im Namen Gottes sollt ihr auf dieser Erde fr euch und andere ein Vorbild sein. Lernt euch selbst und andere zu lieben, zeigt anderen, wie es mglich ist, trotz aller Differenzen in Liebe und Harmonie zu leben und zu sein. Seid offen fr den anderen und geht respektvoll miteinander um. Vergesst das niemals, denn auch das ist ein Gottes-dienst. Unschuldig wie die Kinder sollt ihr sein und bleiben und das Schne im Leben sehen. Glaubt und vertraut auf die hheren Mchte, die euch jederzeit schtzen, lenken und leiten. Und geht hin in Frieden, der immer mit euch ist, wenn ihr es wollt und zulassen knnt. So sei es!“
 
 Dann gab es einen Knall und Adrian und Joy-Jana standen wieder wie zuvor auf der Wiese. Der Engel war verschwunden. Adrian senkte den Kopf.
 
 „Es tut mir leid, Joy-Jana. Es tut mir wirklich leid. Ich habe dir Unrecht getan. Ich brauche ein wenig Zeit, um darber nachzudenken, aber ich werde es tun, das verspreche ich dir. Bitte komm wieder mit mir nach Hause. Es wird alles wieder gut, denn ich liebe dich von Herzen!“
 
 Dann nahm er ihre Hand und ksste sie zrtlich. Und da seine Augen mehr sagten als tausend Worte, nahm Joy-Jana wortlos seine Hand und gemeinsam gingen sie einer besseren Zukunft entgegen.
 
 


 
 
 
 Der Wagen
 
 
 
 Es war einmal ein junger Feldherr, sein Name war Pulminus, der sich unter den Kriegern des Landes einen Namen machen wollte. Pulminus war von Zeit zu Zeit sehr ungestm, wenn es darum ging, seinen Willen durchzusetzen. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann musste es auf Biegen und Brechen durchgesetzt und durchgefhrt werden. Und das war nicht immer zum Wohle aller Beteiligten, wie sich meist spter herausstellte. Schon gar nicht war es immer zum Besten von Pulminus, der unter solchen Misserfolgen dann sehr litt und nur noch strrischer und rechthaberischer wurde.
 
 Eines Tages wurde Pulminus befrdert und in eine andere Stadt versetzt, wo er seinen Dienst tun sollte. Ihm schmeckte es einerseits gar nicht, wieder mit neuen Leuten neu anfangen zu mssen. Aber auf der anderen Seite dachte er auch, er knnte von Neuem seine bergroen Krfte messen und sich dadurch vielleicht ein wenig schneller einen groen Namen machen, den die Welt niemals vergessen wrde.
 
 Sein neues Ttigkeitsfeld war in einer groen Burg gelegen und der Burgherr war ein gutmtiger, lterer Mann, der zu den meisten Menschen freundlich war. Aber genau das war sein Problem, analysierte Pulminus sehr schnell, denn die Menschen – so dachte er – respektierten einen freundlichen Menschen weniger. In seinen Augen musste man einen eisernen Willen und Durchsetzungskraft zeigen, wenn man etwas erreichen wollte.
 
 Pulminus machte sich schnell unbeliebt bei seinen Kollegen. Er wollte schnellstmglich die Karriereleiter erklimmen und ging dabei sehr oft recht unsanft mit seinen Kollegen um. „Wer in den Krieg ziehen will, der muss auch kmpfen knnen!“, schrie er eines Tages einen seiner Kollegen an und zog beleidigt von dannen, weil dieser eine gnzlich andere Meinung vertrat. Fr den war nmlich wirklicher Krieg ein Anzeichen von Schwche und ein Zeichen dafr, dass man mit Klugheit und Wissen nicht weiter kam und daher die Fuste benutzen musste, um Recht zu behalten.
 
 Pulminus hatte den Auftrag, als Befehlshaber eines kleinen Regiments, in der Stadt nahe der Burg fr Ruhe und Ordnung zu sorgen. Der Burgherr dachte, das Pulminus dafr der richtige Mann sei, aber er sollte sich tuschen. Pulminus zog mit seinen Leuten durch die Straen und beschimpfte die Menschen auf das belste, wollte mit Peitschenhieben fr Recht und Ordnung sorgen und spielte sich sehr auf. Die Leute in der Stadt mochten den neuen Befehlshaber nicht, und sie zeigten es ihm deutlich durch die Missachtung seiner Befehle. So geschah letztendlich das Gegenteil des Erwnschten. In der Stadt wurde es immer unruhiger, und Pulminus hatte mehr Mhe denn je, fr Ruhe zu sorgen.
 
 Eines schnen Tages sagte er zu seinen Untergebenen: „Baut mir einen groen Streitwagen. Gro und stabil soll er sein und zwei Sphinxen sollen ihn ziehen – als Symbol meiner Macht. Schn geschmckt soll er sein, so wie es mir gebhrt. Wer diesen Wagen sieht, der soll vor Ehrfurcht bereits im Boden versinken. Und macht es schnell, ihr Mannen, denn ich will wieder Ruhe in der Stadt haben.“
 
 Und die Untergebenen eilten los, um seinen Wunsch zu erfllen. Tagelang arbeiteten sie eifrig – und sie hatten einen Plan, denn sie wollten ihrem Feldherrn eine Lektion frs Leben erteilen, die er nie vergessen wrde. Sie wollten sich und die Leute der Stadt nicht mehr schikanieren lassen – und Pulminus sollte endlich lernen, was es heit, ein Mensch zu sein und trotz eines hohen Amtes auch zu bleiben.
 
 Am Tag als der Wagen fertig war, riefen sie Pulminus an den Stadtrand, wo sie den Wagen unter einer Plane versteckt hatten. In einem Ritual gaben sie Pulminus seine neue, prchtige Rstung, damit er auf seinem Streitwagen auch wirklich gut aussieht. Pulminus war berrascht ber die Feinheit, mit der jedes Detail seiner Rstung ausgestattet war. Blaue Halbmonde zierten seine Schultern und lieen ihn dadurch noch mchtiger erscheinen. Die Leute hatten ihm auch eine Krone mit einem leuchtendgelben Stern gebaut, so, wie es sich fr einen mchtigen Krieger gebhrte. So ausgestattet nahm er seinen Feldherrenstab gern entgegen und wollte dann endlich seinen neuen Streitwagen begutachten.
 
 „Macht schon die Plane herunter, ich will eurer Werk begutachten!“ rief Pulminus. Alle seine Untergebenen versammelten sich um ihn herum, um seine Reaktion zu sehen und gleichzeitig den anderen beizustehen, denn sie witterten die schlechte Laune von Pulminus, die auf sie zukommen wrde. So wurde die Plane vom Wagen herunter gezogen, und ohne hinzuschauen betrat Pulminus sogleich den Streit-wagen und wollte scheinbar loslegen und seine Macht demonstrieren. Ein leises Raunen ging durch die Menge, die dann gespannt den Atem anhielt.
 
 Erst nach einigen Augenblicken bemerkte Pulminus das Spiel, das mit ihm hier getrieben wurde und die Wut kroch in ihm hoch. „Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen?“, brllte er. „Wie soll dieser Wagen, der aus massivem Stein gehauen ist, denn jemals in den Krieg ziehen knnen?“, rief er weiter.
 
 „Herr, du wolltest einen groen und stabilen Wagen haben“, sagte einer seiner Leute todernst, der sich nur uerst mhsam das Lachen verkneifen konnte und schnell in eine andere Richtung blickte.
 
 „Aber der Sinn eines Wagens ist der, das er fhrt! Was soll ich mit diesem Gefhrt, das sich nicht von der Stelle bewegen lsst?“, schrie Pulminus laut in die Menge. „Und die Sphinxen da sind zwar richtig, aber sie knnten diesen Wagen niemals ziehen, gibt es doch keine Gelegenheit, sie am Wagen festzubinden. Und selbst wenn – der Wagen ist viel zu schwer, um sich auch nur einen Millimeter in den Krieg zu bewegen!“
 
 Jetzt nahm einer der umstehenden Mnner all seinen Mut zusammen: „Herr, so wie du wollen wir auch nicht in den Krieg ziehen. Menschen haben schon seit Jahrhunderten versucht, Streit durch Fuste zu beheben. Der Strkere hatte Recht. Aber wir wollen das ndern. Nicht der Strkere hat Recht, sondern der Klgere.“
 
 „Potzblitz, wollt ihr die Gesetze dieser Welt verndern? Immer schon wurde im Kampf entschieden – und so wird es auch fr immer sein!“
 
 Ein anderer Mann trat hervor: „Herr, du irrst dich, auch, wenn vielleicht die Erfahrung der Jahre etwas anderes sagt. Wir haben von unseren Frauen gelernt, dass auch das Gefhl eine groe Macht hat. Und keine Frau der Welt mchte Krieg. Wir alle wollen doch nur in Ruhe und Zufriedenheit leben. Niemand hat es gern, wenn der Krieg die Lieben aus der Mitte reit. Niemand! Und wir wollen das nicht machen. Wenn es erforderlich ist und wir angegriffen werden, ja dann, dann werden wir auch kmpfen und uns wehren bis zum letzten Atemzug. Aber erst dann! Wir werden nicht diejenigen sein, die andere in Notlagen bringen nur um unsere Macht zu demonstrieren. Das haben wir nicht ntig. Denn so sind wir wesentlich bessere Menschen, die ihre Klugheit beweisen und nicht die Muskeln sprechen lassen!“ Und die Menge jubelte ihm zu.
 
 Pulminus sprte, dass er verloren hatte und machte sich eilig auf, zu seiner Herberge zu kommen. Dort schmiss er sich auf sein Bett, verschrnkte die Arme unter dem Kopf und betrachtete lange Zeit den Himmel. Die ganze Nacht lag er wach und starrte Lcher in den Himmel. Am nchsten Morgen hatte er eine Entscheidung getroffen. Er rief seine Leute auf dem Platz, wo der Streitwagen stand, zusammen und mit ernster Miene verkndete er: „So will ich eurem guten Beispiel folgen. Fortan wollen wir zwar unsere Kampfeskraft trainieren, aber wir werden unsere Klugheit benutzen um mgliche Feinde in die Luft zu schlagen. Wir werden klug sein und mit Weisheit freinander da sein. Gott stehe uns bei, dass wir das auch schaffen mgen und dadurch Frieden in unserer Welt einkehrt. Mge dieser Streitwagen fr immer hier stehen und ein Mahnmal fr diese Entscheidung sein!“
 
 Und jetzt jubelte die Menge ihm zu, begrte seine Worte und wartete gespannt auf die folgenden Taten. Es dauerte eine Weile, bis sich alle an den neuen, vernderten Pulminus gewhnt hatten. Schon bald war er ein sehr kluger Feldherr, der trotz seiner Strke – oder gerade deshalb – das Herz am rechten Fleck hatte.
 
 


 
 
 
 Die Kraft
 
 
 
 Es war einmal eine junge Frau, die schon von Geburt an anders war als alle anderen. Whrend andere Kinder mit Puppen spielten, interessierte sie sich fr Geschichten von anderen Menschen und so las sie ein Buch nach dem anderen, um mehr ber die Menschen und das Leben als Mensch zu erfahren. Sie wollte sich nie mit Kinderein abgeben, war ihren Altersgenossen im Inneren um Jahre voraus.
 
 So hatte sie viele Probleme mit Gleichaltrigen, die Fangen und Kriegen spielten, whrend sie bei den Erwachsenen hockte und deren Geschichten ber das Alltagsleben lauschte. Die Schule, die ein jedes Kind der Stadt durchlaufen musste, machte ihr auch keinen Spa, denn all das Wissen interessierte sie nicht. So wurde sie zum Einzelgnger und von vielen verlacht und verspottet.
 
 Lange aber konnte das Kind das nicht ertragen und so wurde es krank, sehr krank. Die Eltern konnten sich nicht helfen, schleppten sie zum Arzt, der ihr Spritzen gab und, da sie selbst krank waren, konnten sie ihr kaum die ntige Pflege zu Teil werden lassen.
 
 Irgendwie berwand die junge Frau dieses Leiden aus Kindertagen, aber ein Schatten auf Ihrer Seele blieb, der ihr oft vielerlei Krankheiten bescherte und das Leben nicht gerade lebenswert fr sie machten.
 
 Eines Tages – sie hatte sie innerlich mit ihrem krnklichen Schicksal ein wenig abgefunden – heiratete sie einen jungen Mann, der ihr schon eine ganze Weile schne Augen gemacht hatte. Sie wollte ihn nicht heiraten, da sie tief in ihrem Herzen wusste, dass sie diesen Mann nicht fr immer wrde lieben knnen, aber so hatte sie wenigstens jemanden, der sich um sie kmmerte.
 
 In stillen Momenten, dann, wenn niemand ihr zusah, sa sie ber ihrem Tagebuch und fing an, Geschichten ber die Menschen zu schreiben. Sie schrieb alles auf, was ihr einfiel. Begebenheiten aus der Kindheit, genauso wie lustige und traurige Erlebnisse, die ihr auf ihrem Lebensweg untergekommen waren. In diesem wenigen Momenten fhlte sie sich richtig wohl und trumte davon, ein besseres Leben zu fhren. Menschen und vor allem auch Tiere um sich zu haben, die sie so liebten wie sie war und keine Ansprche und Anforderungen an sie stellten. In ihrer Einsamkeit war sie eine weise Frau, im Leben aber war sie geschlagen von all den Lasten, die das Leben fr sie bereithielt.
 
 Eines Tages befreite sie sich von allem. Sie ging fort von ihrem Mann und ihrem Haus, verkaufte viele ihrer Habseligkeiten und machte sie auf, durch die Lande zu reisen, um noch mehr ber die Menschen zu erfahren und herauszufinden, ob es anderen Menschen genau so ging wie ihr. Sie traf auf Menschen, die hnliche Schicksale erlitten hatten und sie traf auch Menschen, die es noch viel schwerer getroffen hatte als sie.
 
 Sie ging in einen Wald und lebte fr eine Zeit hier allein. Nur die Natur, die Rehe und die Vgel des Waldes waren ihre Freunde. Manchmal, whrend sie so vor ihrer kleinen Htte im Wald sa, war sie fr kurze Momente eins mit der Natur, verga all die Dinge um sich herum und vor allem die Sorgen, die sie und viele andere Menschen hatten. Manchmal, wenn sie so trumend da sa, dann fhlte sie sich beobachtet und suchte mit den Augen die Gegend ab, aber entdecken konnte sie nichts.
 
 So vergingen einige Jahre und die junge Frau wurde in ihrem Inneren ganz ruhig. Sie hatte erkannt, dass sie selbst fr ihr Schicksal verantwortlich war und versuchte, es vollkommen zu akzeptieren, auch, wenn das nicht immer leicht fr sie war, da das Leben sie auf harte Proben stellte. Aber sie fhlte eine tiefe innere Ruhe, ein Vertrauen in das Leben, das sie sich eigentlich so gar nicht erklren konnte.
 
 Eines Tages sprte sie in ihrem Inneren, dass es Zeit war, auch diesen ruhigen Flecken Erde wieder zu verlassen, um zu den Menschen der Stadt zurck zu kehren. In den Jahren im Wald hatte sie gengend Kraft getankt, um sich mit den Menschen wieder konfrontieren zu knnen. Und so machte sie sich auf, zog ihr wunderschnstes, weies Kleid an, hngte sich einen Grtel aus Bltenblttern um die Hfte, band sie einen Blumenkranz um den Kopf und marschierte los.
 
 Als sie in die Nhe der Stadt kam, sah sie viele Menschen, die sehr betriebsam waren und sich mit einem groen Zaun abmhten. Viele nahmen sie gar nicht zur Kenntnis, aber einige von ihnen blieb bei ihrem Anblick der Mund offen stehen. Diese Menschen verneigten sich vor ihr und sahen dann schnell wieder in eine andere Richtung.
 
 Einen dieser Menschen befragte die junge Frau, warum denn vor den Toren der Stadt so ein groer Zaun errichtet werden wrde. „Ja, Frau“, antwortete ihr ein junger, ganz nett aussehender Jngling, „weit du es denn nicht? Ein Lwe treibt in der Nhe der Stadt sein Unwesen. Er reit unsere Hhner und bedroht unser Leben! Wenn wir keine Mauer bauen, dann wird er uns Menschen bald etwas zu Leide tun!“
 
 Die junge Frau antwortete nichts und auf ihrem Gesicht zeigte sich keine Regung. In ihrem Inneren aber hatten die Worte des jungen Mannes eine Resonanz gefunden, die sie sich nicht erklren konnte. Sie hatte keine Angst, nein, es war eine freudige Erregung, die sie ergriff, fr die ihr aber die Worte und vor allem eine einleuchtende Erklrung fehlten.
 
 Sie sah eine Weile den betriebsamen Menschen zu und entschloss sich, den Menschen bei ihrer unsinnigen Arbeit nicht zu helfen, da sie die Mauer als unntz ansah. So bemerkte sie nicht, dass die Menschen pltzlich vllig hektisch davon liefen und sich hinter der im Bau befindlichen Mauer verschanzten. Nur ein paar Neugierige lugten mit ihren Kpfen dahinter hervor. Der junge Mann, mit dem sie kurz zuvor gesprochen hatte, wedelte wie wild geworden mit den Armen zu ihr herber, aber verstehen, was er schrie, konnte sie nicht, dafr war die Entfernung einfach zu gro.
 
 Pltzlich hrte sie hinter sich eine tiefe, sonore Stimme: „Schn, das wenigstens du keine Angst vor mir hast.“ Langsam drehte sie sich um und sah einen Lwen auf sich zu trotten, der jetzt nur noch knapp einen Meter von ihr entfernt war. Ihr Herz machte einen Sprung, aber eine innere Stimme sagte ihr, dass sie keine Angst zu haben brauchte.
 
 „Wer bist du? Und warum kann ich dich verstehen?“ fragte die Frau den Lwen und blieb vorsichtshalber noch unbeweglich auf der Stelle stehen. „Ich bin der Lwe, Symbol der unendlichen Kraft, die einem jeden innewohnt. Nur versteht mich normalerweise keiner. Umso beglckender ist es fr mich, endlich mit dir sprechen zu knnen!“
 
 „Warum ausgerechnet mit mir?“, wollte die junge Frau wissen.
 
 „Weil du die einzige bist, die sich ihren ngsten stellen will. Nur wer sich seinen schlimmsten ngsten stellt, der kann mich in sich erkennen.“
 
 „Und ich habe das gemacht?“, wollte die Frau weiter wissen. „Wenn ja: Wie?“
 
 „Du tust es schon von Kindesbeinen an. Nur bis heute warst du dir dessen nicht bewusste. Du hast dein ganzes Leben damit verbracht, mich zu suchen. Jetzt hast du mich gefunden.“
 
 „Heit das, dass du jetzt immer bei mir bleibst?“, fragte die Frau weiter.
 
 „Nein, das heit es ganz sicher nicht, denn ich muss zurck in den Wald. Du aber sollst bei und mit den Menschen leben. Es heit, dass du meine Kraft jetzt immer in dir selber wiederfinden kannst. Deshalb bin ich hier. Um dir zu sagen, dass deine innere Kraft von nun an unendlich ist! Du darfst das nie wieder vergessen! Und: Du bist von der gttlichen Fhrung dazu auserkoren, dieses Wissen an die Menschen dieser Stadt weiterzugeben. So gehe hin und tue diese Aufgabe mit Freude“, sagte der Lwe ausdrcklich.
 
 „Ich wei zwar nicht, wie ich das machen soll...“, fing die junge Frau zu sprechen an, als der Lwe sie unterbrach: „Aber du wirst es bald herausfinden!“
 
 „So soll es denn sein“, sprach die junge Frau. „Darf ich dich einmal streicheln, mein Lwe?“
 
 „Gern, denn so kommst du noch mehr in Kontakt mit der Lwenkraft in dir!“ rief der Lwe und trottete ein wenig weiter auf sie zu. Er rieb seinen Kopf an ihrem Bein und legte ihn dann vertrauensvoll in ihre Hnde. Die Frau umfing den Kopf des Lwen mit beiden Hnden und kraulte ihn hinter den Ohren.
 
 „Oh, das ist wunderbar!“, meinte der Lwe und leckte ihr die Hand. „Meine Kraft sei dein!“, rief er noch, genoss das Kraulen noch einen Moment und dann schttelte er seine glnzende Mhne und lste sich langsam wieder von der Frau.
 
 „Machs gut, Lwentochter. Und vergiss mich nicht und erflle deinen Erdenauftrag“, mahnte der Lwe, dann wurde er schneller und verschwand schon ziemlich bald im Wald.
 
 Jetzt erst wurde der jungen Frau klar, dass der Lwe sie im Wald schon eine Weile beobachtet hatte und ein leises Lcheln des Erkennens erschien auf ihrem Gesicht.
 
 Sie machte sich auf in die Stadt und als sie nher kam, strzten die Menschen hinter ihrer Mauer hervor und feierten sie als die Lwentochter. Man gab ihr eine Htte in der sie wohnen konnte und schon bald war sie die wertvollste Ratgeberin der ganzen Stadt geworden.
 
 Oft wurde sie von Menschen besucht, die ihre Kraft irgendwo auf dem Lebensweg verloren hatten. Und die Frau konnte ihnen jetzt sagen, wie und wo sie ihre Kraft wiederfinden konnten.
 
 


 
 
 
 Der Eremit
 
 
 
 Es war einmal ein alter Mann, der sich von der Auenwelt zurckgezogen hatte. Einsam und allein lebte er in den Bergen in einer Hhle. Er hatte nicht nur sich selbst von der Welt zurckgezogen, er hatte auch sein Wissen vor der Welt da drauen verborgen. In der kleinen Hhle war lediglich ein alter Teppich, den er sich selbst aus alten Stoffresten gewebt hatte, eine kleine Mulde in der Erde, wo er sich Feuer machte und ein paar Habseligkeiten, die ihn an seine jungen Tage erinnerten.
 
 Die meiste Zeit des Tages verbrachte er damit, sich Kruter, Beeren und andere Frchte zu suchen, damit er seinen Krper mit den notwendigen Mitteln versorgen konnte. Obwohl: Viel war es nicht, was er so tagsber a, aber im Laufe der Jahre hatte er sich an die kargen Mahlzeiten gewhnt.
 
 Er war nicht immer so gewesen. In den ersten 40 Jahren seines Lebens hatte er viele Dinge ausprobiert. Er war bei seinen Eltern aufgewachsen, hatte sich aber eines Tages von Ihnen getrennt und war auf Wanderschaft gegangen. Auf einem seiner Wege war er einer jungen, hbschen Frau begegnet, hatte sich verliebt und sie geheiratet. Nur wenig spter hatte ihm die Frau einen Sohn geboren, aber nur wenige Jahre spter waren beide an einer schlimmen Krankheit gestorben.
 
 Er war dann weiter auf Wanderschaft gegangen, hatte mal hier fr Geld gearbeitet und dann mal wieder an einem anderen Ort. Aber so richtig zufrieden war er in seinem Leben nie gewesen.
 
 So gingen die Jahre dahin und ihn qulte ein unbestimmtes Gefhl, dass es in diesem Leben noch eine andere Qualitt zu entdecken gab, die er bislang bei all seinen Wanderungen noch nicht hatte finden knnen.
 
 So beschloss er einige Jahre spter, sich ganz von der Welt zurckzuziehen, um herauszufinden, was der Sinn seines Lebens war. Eigentlich hatte er nur an ein paar Monate in der Abgeschiedenheit gedacht, aber aus den Monaten wurde ein Jahr und aus dem Jahr wurden viele Jahre.
 
 Inzwischen hatte er sich mit seinem Schicksal arrangiert, hatte sein Leben, so wie es war akzeptiert und sich damit abgefunden, eines schnen Tages hier in seinen geliebten Bergen zu sterben. Manchmal wartete er sehnschtig auf diesen Tag, der ihm die Befreiung von der Welt, die er als Last empfand, bringen sollte. An manchen Tagen aber wnschte er auch, dass er fr immer leben mge, da er so eine tiefe Verbundenheit zur Natur und allem, was um ihn herum war, sprte. Dann konnte er mit den Bumen, seinen liebsten Freunden, reden und manchmal verstand er auch die Sprache der Tiere, die neugierig zu ihm kamen und fr ein paar Minuten oder Stunden verweilten.
 
 Eines Winterabends sa er in seiner Hhle vor dem Feuer und hrte ungewhnliche Gerusche. Tierstimmen waren es nicht, die kannte er nur zu gut. Das Rauschen der Bume war es auch nicht, dazu hrte es sich zu belebt an. Da er die Gerusche nicht nher zu bestimmen wusste, wollte er nach reiflichem Nachdenken der Sache auf den Grund gehen und schauen, welch ungewhnliches Wesen sich hier an seinem Berg aufhielt.
 
 Er schlang sich seinen dicken grauen Umhang um und zog die Kapuze weit in die Stirn hinein, denn es war kalt drauen, sehr kalt. Tagsber waren mehrere Zentimeter Schnee gefallen und der Boden war vollkommen mit Schnee bedeckt, der seine krglichen Schuhe schon bald vollstndig durchnsst hatte. Er nahm noch seinen Birkenstab mit, der ihm bei den kalten Witterungsverhltnissen ntigenfalls eine Hilfe sein sollte. Dann nahm er einen kleinen Holzscheit vom Feuer, zndete die Kerze in seiner Leuchte damit an und verlie den Schutz der Hhle und machte er sich auf den Weg nach drauen, dahin, woher die merkwrdigen Gerusche kamen.
 
 Er war nur wenige Meter gegangen, als er einen kleinen Jungen im Schnee liegen sah. Schnell ging er weiter und beugte sich ber den Kleinen, um sich zu vergewissern, dass er noch lebte. Der Junge war zwar nicht bei Bewusstsein, aber sein Atem ging noch. Ich muss den Jungen in den Schutz der Hhle bringen, dachte der Eremit, dann wird er sich am Feuer erholen knnen. Er lie seinen Wanderstab auf den Boden fallen, stellte die Leuchte daneben und versuchte, den kleinen Jungen auf seine Schultern zu heben. Das war sehr schwer, denn er war nicht mehr der Jngste und auch schon ein wenig wackelig auf den Beinen. Aber irgendwie schaffte er es, denn das Leben des Jungen stand auf dem Spiel. Dann nahm er noch schwerfllig seine Leuchte wieder zur Hand und machte sich langsam auf den Weg zurck zu seiner Hhle.
 
 Dort angekommen lie er sthnend den Jungen auf den Boden sinken, legte ihn nah ans Feuer und bedeckte ihn mit einer Decke. Die ganze Nacht wachte er bei ihm und wagte nicht, die Augen zu schlieen, aus Angst, dem Jungen knnte etwas geschehen und das wollte er auf keinen Fall. Er hatte schon einmal einen Jungen verloren. Ein zweites Mal wollte er diese Erfahrung nicht machen.
 
 Am nchsten Morgen wachte der Junge auf, aber er hatte ein wenig Fieber. Der Eremit ftterte ihn mit etwas Suppe, dann schlief der Junge wieder ein. Drei Tage und drei weitere Nchte hockte der Eremit neben ihm, dann wachte der Junge endgltig auf. „Wo bin ich hier?“ fragte er mit unschuldigen Augen. „Und wer bist du, Opa?“
 
 „Du bist in den Bergen in meiner bescheidenen Behausung“, antwortete der Eremit gtig. „Herzlich willkommen.“
 
 Und es entspann sich ein herzliches Gesprch zwischen den beiden ungleichen Menschen. So erfuhr der Eremit, dass der Junge von Zuhause fortgelaufen war, weil er die Gegenwart von Menschen nicht mehr ertragen konnte. Die Menschen stritten immer wieder und dabei gab es keinen Grund dafr. Er wollte Frieden haben und das alle zufrieden sind, aber die Erwachsenen schienen das nie zu sein. Und so hatte er sich aufgemacht, um andere Menschen zu finden, die ein hnliches Ziel verfolgten wie er. Offensichtlich hatte er so einen Menschen gefunden.
 
 Viele Tage und Wochen versuchte der Eremit den kleinen Jungen davon zu berzeugen, dass es besser fr ihn war, wenn er zu seinen Eltern zurckkehrte, aber der Junge weigerte sich und wollte bei dem Einsiedler bleiben, von dem er viel ber die Natur lernen konnte und wollte.
 
 Einige Monate vergingen, in denen beide viel von dem anderen lernten. Der Junge lernte die Sprache der Bume und der Tiere und der Eremit lernte viel von dem kleinen Jungen ber Offenheit und Vertrauen.
 
 Eines Tages aber beschlossen sie, dass es doch Zeit war, wieder zu den Menschen in der Stadt zurckzukehren. Der Eremit wollte den Jungen nur in die Stadt begleiten, aber der kleine Junge berredete ihn, mit zu seinen Eltern zu kommen, wenigstens so lange, bis er sie ein wenig kennen gelernt hatte.
 
 Die Freude der Eltern war unglaublich, ihren verlorenen Sohn, lebendig und vor allem gesund wieder zu finden. Der Eremit als der Lebensretter aber wurde eingeladen, fr immer im Haus der Eltern zu bleiben, die versprachen, sich aus tiefster Dankbarkeit wohlwollend um ihn zu kmmern.
 
 Und so blieb der Eremit bei den Eltern des Jungen und hatte in seinem hohen Alter eine neue Familie gefunden. Er hatte nach vielen Jahren wieder ein Zuhause und er brauchte nicht mehr fr sich selbst zu sorgen, sondern fr ihn wurde gesorgt.
 
 Aber nicht nur der Junge freute sich darber, dass sein Lebensretter bei ihm blieb. Auch die Eltern des Jungen profitierten sehr davon, denn sie hatten einen Weisen in ihrem Haus, der ihnen viel ber die Menschlichkeit beibringen konnte und wrde.
 
 


 
 
 
 Rad des Schicksals
 
 
 
 Es war einmal eine junge Frau, Nadja war ihr Name, die unzufrieden mit sich und ihrem Leben war. Sie arbeitete tagein und tagaus, traf sich mit Freunden und ging sehr oft in ihren kleinen Paradiesgarten – aber all das stimmte sie nicht zufrieden. Sie hatte auch eine Beziehung, die an und fr sich ganz gut lief, aber das Gefhl des glcklich seins wollte sich bei ihr nicht so recht einstellen. Das lag daran, dass Nadja zwar viel arbeitete, aber das Gefhl hatte, fr ihre viele Arbeit keinen gerechten Lohn zu erhalten, geschweige denn Anerkennung fr ihre Leistungen zu bekommen.
 
 Eines Tages hielt sie ihre inneren Zweikmpfe nicht mehr lnger aus und ging in den Wald, um ein paar Beeren zu pflcken und sich ein wenig von den Sorgen abzulenken. Sie a die Beeren mit Genuss und merkte pltzlich, dass sie sehr, sehr mde war. Und weil sie mit den Bumen sprechen konnte, hrte sie, wie ein Baum sie rief und einlud, im Schatten seiner Zweige ein kurzes Mittagsschlfchen zu halten. Und das lie sich Nadja nicht zwei Mal sagen, denn sie war von der vielen Arbeit sehr erschpft und die Knochen taten ihr weh, so dass ihr ein wenig Ruhe sicherlich gut tun wrde. Gesagt – getan, sie kuschelte sich an den Stamm des Zweiges, wo ein wenig Moos das Liegen erleichterte und war binnen Sekunden schon eingeschlafen.
 
 Und auch ein Traum lie nicht lange auf sich warten. Vor ihrem inneren Auge formierten sich pltzlich allerlei Gestalten, die auf Wolken saen und Bcher lasen. Dann sah sie eine Schlange durch den Raum fliegen und ein groes Rad. Die Sphinx mit einem groen Schwert in der Hand war zu sehen und auch der Teufel gab sich ein Stelldichein. Ungeordnet flogen sie alle im Traum durcheinander und formierten sich dann um das bergroe Rad herum, das sich unaufhrlich drehte und drehte – und mit ihm der Teufel, der sich daran angelehnt hatte und Nadja schamlos anstarrte und dabei hmisch grinste.
 
 „He, was soll denn das hier werden?“ hrte sich Nadja im Traum selbst sagen. „Ich mchte zu gern wissen, was ihr hier treibt!“
 
 „Du hast uns gerufen“, sprach der Engel gtig. „Hier sind wir. Wir sind da, um dir dein Leben ein wenig zu erleichtern!“ Dann sah der Engel wieder in sein Buch, das er auf dem Scho hatte und las weiter.
 
 „Ich kann mich nicht erinnern, Euch gerufen zu haben“, sagte Nadja dann. „Aber wenn ihr schon mal da seid, dann knnt ihr mir doch sicherlich auch ein paar Fragen beantworten, oder?“
 
 „Na, das ist doch unsere Aufgabe, wenn du es noch nicht weit“, mischte sich der Schwan da in das Gesprch mit ein und schlug ein paar Male sehr heftig mit seinen Flgeln, bevor er sich wieder in sein Buch vertiefte.
 
 „Warum lest ihr dann alle ein Buch?“ fragte Nadja, der es merkwrdig vorkam, das auch der Stier und der Lwe in ihre Bcher vertieft waren und sich anscheinend gar nicht dafr interessierten, was um sie herum vor sich ging.
 
 Da schaltete sich der Stier, von dem Nadja gedacht hatte, dass er von dem Gesprch gar nichts mitbekommen wrde, in die Unterhaltung ein: „Wir wollen dir veranschaulichen, was du machen solltest, Nadja.“
 
 „Ich soll auch Bcher lesen?“ fragte Nadja, die im Moment Schwierigkeiten hatte, sich zu konzentrieren und daher schon seit langem kein Buch mehr in der Hand gehabt hatte.
 
 „Ja und nein“, meinte der Stier. „Einerseits wre es schon gut, wenn du deine Nase mal in aufbauende Lektre stecken wrdest – aber dazu bist du derzeit ein wenig zu mde. Also warte lieber auf einen besseren Moment. Nein, was wir dir demonstrieren wollen, ist, dass du dich besser um die Bcher, mit denen du arbeitest, kmmern solltest.“
 
 „Wie meinst du das?“, fragte Nadja, die nicht so recht wusste, was sie mit der Aussage anfangen sollte.
 
 „Du lufst davor weg, dich um die dir zugewiesene Arbeit zu kmmern. Du kmmerst dich um tausend andere Dinge. Die Steuern und andere Papiere, die bearbeitet werden mssen. Aber du musst dich auch ein wenig um deine Bcher kmmern. Schlielich willst du doch, dass sie viele Menschen lesen, oder?“
 
 „Na ja, eigentlich schon...“, meinte Nadja, die pltzlich ein wenig ein schlechtes Gewissen hatte, denn es stimmte, was der Stier da sagte, sie hatte tatschlich die Bcher ein wenig vernachlssigt, das musste sie notgedrungen zugeben. Nach einer kurzen Pause des Nachdenkens fgte sie hinzu: „Was heit denn: ‚mir zugewiesene Arbeit’?“
 
 Da meldete sich der Engel wieder zu Wort: „Es ist deine Aufgabe, die Dinge, die du hrst und siehst und erfahren hast, in Bchern zu verbreiten. Diese Aufgabe wurde dir von unserem Schpfer zugeteilt und es wre doch sinnvoll, da viel Energie rein zu stecken, damit du andere Energien wieder zurckbekommst.“
 
 „Was fr andere Energien bekomme ich denn dafr zurck?“ Nadja konnte sich nicht vorstellen, dass die Arbeit, die sie tglich verrichtete, einmal eintrglicher sein konnte, als sie es im Moment war.
 
 „Die Energien des Geldes, der Aufmerksamkeit, der Arbeit, des Wohlstandes, der Zufriedenheit, der Anerkennung, der Achtung – und nicht zu vergessen den Dank aller, die an diesem Transformationsprozess beteiligt sind.“
 
 „Wer ist denn an diesem Transformationsprozess beteiligt?“, fragte Nadja schnell, bevor sie die Frage wieder vergessen konnte.
 
 „Viele, viele, viele“, murmelte der Stier. „Sehr viele. Alle Menschen, mit denen du in Kontakt kommst. Alle Menschen, die die Bcher lesen. Andere, die nur davon hren, aber trotzdem etwas davon haben.“
 
 „Aha“, meinte Nadja. „Und deshalb sollte ich das einfach weitermachen und mir keinen neuen Job suchen, richtig?“
 
 „Richtig!“, drhnte es fnfstimmig im Chor. Es entstand eine kurze Pause und alle Anwesenden schauten wieder in ihre Bcher und der Teufel fuhr immer noch Achterbahn auf dem Rad und grinste.
 
 „Wieso grinst du eigentlich so blde?“, fragte Nadja, die leicht genervt war von seinem hmischen Getue. Der Teufel wirkte so arrogant, so aalglatt, als wenn ihn kein Wsserchen trben konnte.
 
 „Oh“, meinte der sogleich, „ich bekomme gerade genug Aner-kennung von meinem Boss, weil es mir gelungen ist, dich von deinem dir vorgezeichneten Weg abzubringen“ – und sein Grinsen wurde noch breiter, zog sich fast von Ohr zu Ohr.
 
 „Du willst mich von meinem Weg abbringen?“ Jetzt war es an Nadjas Zeit, den Teufel auszulachen. „Das, mein verehrter Herr Teufel, wird dir ganz sicherlich nicht gelungen.“
 
 „Oh, vielleicht nicht auf Dauer. Aber im Moment klappt es gut. Tja, ich werde mir mehr Mhe geben mssen, wenn du wieder voll in deiner Arbeit aufgehst und nichts anderes mehr fr dich zhlt. Dann komme ich des Tags und flstere dir wieder ein paar Gemeinheiten ins Ohr – und anstatt das du die Anerkennung bekommst, gehrt sie wieder mir.“
 
 „Na, auf den Tag wirst du aber lange warten mssen, Teufel“, rief Nadja so laut sie konnte, damit der Teufel auf seinem Riesenrad sie auch verstehen konnte. „Denn ich werde mich jetzt wieder mehr um meine Pflichten kmmern. So wahr ich Nadja heie! Und dann werden wir doch mal sehen, wer von uns hier die Anerkennung bekommt! Ha, wre doch gelacht, wenn ich das nicht schaffen wrde!“
 
 Der Schwan und der Engel zwinkerten sich zu. Das hatten sie sichtlich gut eingefdelt, dass der Teufel sein Geheimnis ausplauderte und so Nadja in die Lage versetzte, etwas gegen ihn ausrichten zu knnen, denn der Teufel strapazierte auch ihre Nerven an so manchem Tag bis ins Letzte.
 
 „Eine Frage htte ich dann doch noch...“, meinte Nadja dann und druckste ein wenig herum. „Es ist nicht so leicht, diesem Weg zu folgen – auch wenn mein Herz es gerne mchte. Und ich habe kaum Geld, kann kaum meinen Lebensunterhalt davon bestreiten. Ich meine, h, ich bruchte auch mal wieder etwas Kleidung, wrde gern eine kleine Reise machen... Aber das kann ich einfach nicht. Wird sich das einmal ndern?“
 
 „Das wird sich sehr bald schon ndern, vertraue, mein Kind“, sagte der Engel voller Gte. „Der Weg ist vorgezeichnet und Gottes Helfer kmmern sich um dich. Je mehr Energie du dort rein steckst, desto mehr wirst du zurck erhalten. Konzentriere dich konsequent auf deine Arbeit und du wirst einen guten, vielleicht sogar einen sehr guten Lohn dafr erhalten. Vertrauen ist der Weg.“
 
 „Ich werde es versuchen, ich verspreche es!“ rief Nadja, ein wenig lauter als zuvor, weil das Bild verblasste.
 
 „Das wissen wir. Wir wnschen dir alles Gute. Und du kannst uns jederzeit wieder fragen. Trume nur an diesem Baum, dann kommen wir zu dir“, sagten die fnf im Chor. Dann gab es einen „Puff!“ und die Bilder waren verschwunden.
 
 Kurz darauf erwachte Nadja aus ihrem Traum und konnte sich genauestens an jedes gesprochene Wort erinnern. Sie reckte und streckte sich und fhlte sich pltzlich voller Tatendrang, denn der Traum hatte sie wieder motiviert. So ging sie schnell zurck und machte sich voller neuer Ideen an ihre Arbeit.
 
 Und die Traumbilder behielten Recht: Schon sehr bald ergaben sich fr sie viele neue, ungeahnte Mglichkeiten, die Nadja zu nutzen wusste. Und sie wurde sehr erfolgreich mit dem, was sie tat. Und so stellte sich auch bald wieder die Zufriedenheit bei ihr ein.
 
 
 
 
 
 Gerechtigkeit
 
 
 
 Es waren einmal zwei junge Burschen, Jens und James, die schon von frhester Kindheit an sich stndig stritten. Sobald die beiden Streithhne sich sahen, fingen sie an zu streiten und den anderen zu beschimpfen, was das Zeug nur hielt. Keiner von beiden konnte eigentlich sagen, warum sie sich stritten und meistens war der Anlass so klein und lcherlich, dass man unter anderen Umstnden darber gelacht htte. Aber nicht so Jens und James, fr die beiden war das bitterer Ernst und schon fast zu einer Art Lebenssinn geworden. Niemand wusste mehr, wann das angefangen hatte. Eigentlich wussten sie nur, dass es schon immer so gewesen war.
 
 Eines Tages aber waren die beiden es leid, mit einander zu streiten, allerdings konnten sie auch nicht aufhren, gegen den anderen wste Beschimpfungen auszustoen. Und als Nadine, eine gute Freundin von beiden, das hrte, schaltete sie sich ein: „Also, Jungs, so geht das nicht mehr weiter. Ich habe euch beide sehr, sehr gern – und wir drei knnten wirklich richtig gute Freunde sein. Aber wie soll das mglich sein, wenn ich nur mit einem zurzeit sprechen und zusammen sein kann? Wir sollten zu dritt was Schnes unternehmen. Aber wenn ihr immer nur streitet, geht das nicht. Wir werden jetzt gemeinsam zum Richter gehen – und der wird eine Lsung fr uns finden, an die ihr euch geflligst haltet. O.k.?“ Und beide Jungen nickten und versuchten, ihre losen Mundwerke fr eine Weile im Zaum zu halten.
 
 Sie marschierten eine lange Zeit durch den Wald, bis sie an eine groe, hell erleuchtete Lichtung kamen, wo normalerweise der Richter zu finden war. Und so war es auch heute. Der Richter galt als der weiseste Mann der Gegend und er hatte schon vielen Menschen geholfen, ihre Streitigkeiten zu schlichten. Er galt als gut und gerecht und viele Menschen sprachen ausschlielich Gutes ber ihn.
 
 Der Richter sa mit seiner groen roten Robe zwischen zwei riesigen Sulen auf seinem Steinthron und sah die drei ankommenden Menschen gtig und gelassen an. Eigentlich wirkte er mehr wie ein Jngling mit seinem blonden Haar, das unter der Richterkrone hervor lugte, aber jeder wusste, das er schon einiges an Jahren zhlte und nur seine ihm innewohnende Weisheit sich in seinen vollendeten und makellosen Gesichtszgen ausdrckte.
 
 Als die drei nher gekommen waren, nahm der Richter eine Waage in seine linke Hand, hob sie hoch und sie pendelte sich langsam ein, bis sie still stand. Mit seiner rechten Hand erhob er ein Schwert und er sa dabei kerzengrade auf seinem Thron. Es war schon eine imponierende Gestalt, musste Nadine ehrfurchtsvoll zugeben. Dann sprach der Richter: „Gott zu Grue, meine Freunde. Erzhlt mir einer nach dem anderen eure Geschichte. Wenn ich alle Geschichten gehrt habe, werde ich meinen Richterspruch fllen, an den ihr alle gebunden seid. Mge der erste jetzt beginnen.“
 
 Und Nadine, die eigentlich mit der ganzen Geschichte am wenigsten zu tun hatte, erzhlte: „Guter Herr Richter, ich habe meine beiden Freunde hier her gebracht, weil ich es einfach nicht mehr ertragen kann. Sie streiten sich stndig – und oftmals ohne ersichtlichen Grund. Keiner will es, aber beide tun es. Ich ersuche euch um Hilfe, diesen jahrelangen Streit zu schlichten.“
 
 „Ich habe deinen Wunsch gehrt, mein Kind, nun mge einer der Streitknechte seine Geschichte erzhlen“, sagte der Richter gelassen und nickte den beiden bedchtig und aufmunternd zu.
 
 Zunchst sagten beide fr eine ganze Weile kein Wort und schauten sich nur betreten an. Doch dann fasste sich Jens ein Herz und begann stammelnd zu sprechen: „Herr Richter, ich bitte um Vergebung. Solange ich denken kann, muss ich mich mit James streiten. Ich kann es nicht erklren, es ist wie ein innerer Zwang, auf den ich keine Kontrolle ausben kann. Ich versuche es manchmal, beie mir auf die Lippen und will es sein lassen, aber dieser Zwang ist strker – und wenn der James auch nur den Anflug einer noch so kleinen Bldheit macht – dann kann ich mich eines Kommentars nicht erwehren. Ich leide selbst darunter, aber ich kann es einfach nicht abstellen. Vielleicht bin ich zu schwach oder zu dumm – aber es geht einfach nicht. Wisst ihr vielleicht einen Rat. Ich glaube nmlich, das es mir besser gehen wrde, wenn ich es nur sein lassen knnte.“
 
 Der Richter nickte stumm und schien fr einen Moment zu berlegen. Die Waage in seiner Hand schlug zu einer Seite aus, pendelte dann fr einen Moment und wurde dann wieder still. „So mge jetzt der andere der Streitknechte sprechen“, sagte er dann und schaute James wohlwollend an.
 
 „Herr Richter, ich kann dazu nicht viel mehr sagen, denn mir geht es genauso. Es ist, als ob es in meinem Inneren einen Schalter gbe. Und sobald Jens auftaucht, wird dieser Schalter umgelegt und aus meinem Mund kommen nur noch bse Worte, die ich einfach nicht mehr stoppen kann. Ich will das gar nicht, aber ich sehe mich nicht in der Lage, das zu ndern. Wenn ich wsste, wie ich diesen Schalter wieder umlegen kann, dann wrde ich es tun – aber ich kann einfach nicht daran reichen, der Zugang ist mir versperrt. Bitte helft mir mit eurer Weisheit.“
 
 Der Richter nickte wissend und legte dann die Waage und das Schwert zur Seite, stand auf und kam die Stufen zu den beiden Kontrahenten herunter. „Kniet nieder“, meinte der Richter mit seiner autoritren Stimme, der keiner zu widersprechen wagte.
 
 Und James und Jens knieten nieder, schauten dabei aber zum Richter hin, so dass dieser korrigieren musste: „Nein, seht nicht zu mir, sondern schaut auch gegenseitig an.“ Jens und James wurde ein wenig unwohl zu Mute. Den Richter konnten sie anschauen, nicht aber den anderen. So strubten sie sich eine Weile, whrend der Richter gelassen auf den Vollzug seines Befehls wartete.
 
 „Herr Richter, ich kann den Jens einfach nicht ansehen. Es geht nicht!“ jammerte James. Und Jens fiel ein: „Mir geht’s genauso. Ich kann ihn einfach nicht ansehen. Alles in mir strubt sich dagegen, mir wird schon fast schlecht.“
 
 Der Richter sagte gar nichts, gab nur durch einige Handzeichen unmissverstndlich zu verstehen, das er nichts anderes als die Ausfhrung seiner Anordnung dulden wrde, egal wie lange das dauert. Dann legte er den beiden jeweils eine Hand auf den Kopf und schloss selbst die Augen.
 
 Jens und James lugten sich aus den Augenwinkeln an. Jeder wartete darauf, dass der andere sich zuerst herum drehte, keiner von beiden wollte den Anfang machen. Aber irgendetwas an der magischen Hand des Richters war merkwrdig, denn ihr Widerstand wurde geringer. Und obwohl der Richter sich in keiner Weise rhrte, hatten beide den Eindruck, als wrde er dabei nachhelfen, dass sie sich drehten und damit dann ansahen.
 
 Pltzlich hrten sie des Richters Stimme, leise und eindringlich: „Ihr seid zwei Seiten des selben Spiegels. Es ist euer eigener Schatten, eure eigene Angst, die ihr euch ansehen msst, um sie dann im Bewusstsein der Liebe zu entlassen. Werft euch nicht mehr eure ngste vor, gestattet es euch, in Gesundheit zu leben und jeweils des anderen Wohlergehen noch zu frdern – das wird fr euch beide von Vorteil sein.“
 
 In diesem Moment kam eine unsagbare Energie durch die Kpfe von Jens und James, zugefhrt durch die Hand des Richters. Und diese Energie zwang sie pltzlich, sich zu drehen und sich tief in die Augen zu schauen. Beide hatten Angst und atmeten tief. Die Augen waren starr auf den anderen gerichtet, so als wollten sie den anderen hypnotisieren. Dann atmeten sie gar nicht mehr, hielten die Luft an, bis sie es nicht mehr aushalten konnten.
 
 In diesem Moment fingen sie an zu zittern, ihre Krper schttelten sich hemmungslos und kleine, brennende Trnen traten ihnen in die Augen. Auf einmal schrien beide lauthals, schrien sich jahrelang angestaute Wut von der Seele whrend ihre Krper bebten, so als wollten sie alles Belastende fr immer abschtteln.
 
 Auf einmal schrien beide wie aus einem Mund und immer noch zitternd und bebend: „Es tut mir so leid, was ich dir angetan habe. Es tut mir so leid. Verzeih mir!“ Und in ihren unkontrollierten Bewegungen schafften sie es, sich die Hnde zur Vershnung zu reichen. Ihr Beben eskalierte, sie fanden einen gemeinsamen Rhythmus und lieen es geschehen, wie die neue Energie sie durchstrmte und langsam abebbte. Dann lagen sie sich pltzlich in den Armen und weinten wie zwei kleine Kinder.
 
 „Entschuldige, Jens, ich habe aus Angst gehandelt!“ meinte James zitternd und weinend und seine Augen flehten um Entschuldigung.
 
 „Ich verzeihe dir nur dann...“, meinte Jens mit einem Schalk in den Augen, „wenn auch du mir verzeihst! Auch ich habe aus Angst heraus gehandelt. Und das soll nie wieder vorkommen, denn ich wei jetzt, das ich dich eigentlich wie einen Bruder liebe!“
 
 Nadine hatte das ganze Schauspiel verwundert mit angesehen und war sprachlos gewesen. Jetzt aber jubelte sie, lief zu den beiden hin und umarmte sie innig. „Hey, Leute, ihr beiden seid groartig. Jetzt knnen wir endlich gemeinsam viele schne Dinge machen!“ Und alle drei lachten herzlich.
 
 Als sie sich beruhigt hatten, standen sie endlich wieder auf und verbeugten sich tief und voller Dankbarkeit vor dem Richter, der erst jetzt seine Hnde von ihren Kpfen nahm.
 
 „Ich hoffe, diese Erkenntnis setzt sich tief in euren Herzen fest – auf das ihr sie niemals mehr vergessen mget. Jetzt gehet hin in Frieden und lebt diesen Frieden fr euch und andere. Auf das die Liebe immer strker ist als die in uns wohnende Angst. Und sollte die Angst einmal strker werden, dann denkt immer an das Mehr an Energie, das ihr habt, wenn ihr euch fr die liebevolle Seite in euch entscheidet.“
 
 Und so gingen die drei Arm in Arm einer neuen, frhlicheren Zukunft entgegen, in der es keinen Streit mehr geben sollte.
 
 


 
 
 
 Der Gehngte
 
 
 
 Es war einmal ein junger Mann, der sein Leben hasste. Er hatte in den letzten Jahren sehr, sehr schwer gearbeitet und damit seinen Lebensunterhalt verdient. Bei all der schweren Arbeit und dem tglichen Kampf um sein eigenes Wohlergehen hatte er ganz vergessen, was sein eigentliches Ziel im Leben war. Tglich fragte er sich, warum er so schwer schuftete und den Spa am Leben verloren hatte. Er wusste, dass er etwas ndern musste. Er wusste nur nicht, was genau das war. Und vor allem: Wie wrde er das umsetzen knnen, um aus der alltglichen Tretmhle zu entfliehen.
 
 So machte er wie bisher weiter, machte auf der Arbeit gute Miene zum bsen Spiel und wurde langsam immer trbsinniger. Immer hufiger war er krank, htete fr einige Tage das Bett, um dann vorzeitig wieder seinen Pflichten nachzukommen.
 
 „So kann das einfach nicht mehr weitergehen“, maulte er. „Ich muss eine Lsung finden.“ Und mit diesen Worten legte er seine Arbeit nieder und wanderte gedankenverloren und ziellos durch die Gegend.
 
 Bald schon kam er an ein Gebiet, wo viele neue Huser gebaut wurden. Die Grundrisse standen schon und die Grenzen waren markiert. Hier hatte man schon begonnen, eine Allee aus Baumstmmen zu bauen, an der Rankpflanzen entlang wuchsen und nach und nach so einen Schattenweg bilden wrden.
 
 Der junge Mann blieb einen Moment stehen. „Ich befinde mich auch auf dem Schattenweg meines Lebens“, sinnierte er. „Irgendwie ist alles verdreht. Nichts ist so, wie es sein sollte.“ In dem Moment sah er an einem der abgesgten Baumstmme die Schlaufe eines Seiles hngen. „Wenn sowieso alles im Leben keinen Sinn hat, dann kann ich auch hier meinem Leben ein Ende bereiten. Danach ist sicher alles besser.“
 
 Niedergeschlagen kletterte er als guter Sportler den Baumstamm hoch und hangelte nach dem Seil. Er versuchte, seinen Kopf durchzustecken, aber es war unmglich: Sein Kopf passte einfach nicht durch die Schlaufe hindurch.
 
 „Nun gut“, dachte er dann weiter, „wenn das nicht funktioniert, dann schlpfe ich mit meinem Bein dort durch und hnge mich eben an den Beinen auf. Vielleicht macht das einen Sinn.“
 
 Gesagt - getan. Er hangelte sich noch ein Stckchen hher, schwang die Knie ber den Querbalken und steckte dann seinen rechten Fu durch die Schlaufe. Danach lie er sich langsam hinunter und baumelte anschlieend kopfber an dem Baumstamm.
 
 „Aha“, dachte er dann, „aus dieser Perspektive sieht die Welt ganz anders aus. Aber sie steht immer noch Kopf – daran hat sich nichts gendert.“ Und er musste ein wenig ber sich selbst und seine Gedanken lachen.
 
 So hing er dort eine Weile und beobachtete. Er verschrnkte die Arme hinter seinem Rcken und hielt sich am Stamm fest. Sein linkes Bein winkelte er an und merkte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg.
 
 Nach einer Weile kam ein kleines Mdchen vorbei und betrachtete ihn neugierig. „Was machst du da?“, fragte es und legte seinen Kopf schief, damit es ihn richtig herum sah.
 
 „Ich hnge einfach so hier“, sagte der junge Mann. „Einfach so.“
 
 „Aha“, meinte das Mdchen und berlegte einen Augenblick. „Und wozu soll das gut sein?“, fragte es interessiert weiter, whrend es seinen Kopf wieder aufrichtete.
 
 „Keine Ahnung. Einfach so. Ich wollte die Welt einmal aus einer anderen Perspektive sehen“, sagte der junge Mann und fuhr mit seinen Betrachtungen fort.
 
 „Dann kannst du ja jetzt eigentlich wieder runter kommen“, sagte das kleine Mdchen. „Oder hast du noch nicht genug gesehen?“
 
 „Nein, noch lange nicht“, sagte der junge Mann tonlos und regte sich nicht. Er wnschte sich, das kleine Mdchen wrde wieder verschwinden, damit er in Ruhe seinem Ende entgegensehen konnte.
 
 „Das ist aber ziemlich blde von dir“, sagte dann das Mdchen frech. „Dort verpasst du doch das Beste!“
 
 „Was sollte ich wohl verpassen?“ fragte der junge Mann, der keine Idee hatte, wovon das Mdchen sprach.
 
 „Na, zum Beispiel das Fest heute Abend. Alle Leute werden kommen und essen und tanzen und lachen und viel, viel Spa haben.“
 
 „Ach, wenn das alles ist, dann bleibe ich hier. Feste sind nichts fr mich.“
 
 „Du bist aber bld“, sprach das Mdchen. „Wir alle freuen uns schon seit Wochen darauf. Aber wenn das so ist: Leute wie dich knnen wir dann dort auch nicht gebrauchen.“
 
 Der junge Mann war ob dieser Ehrlichkeit schockiert. Das Mdchen hatte recht. Wer wollte schon mit ihm zusammen sein? Welchen Beitrag konnte er schon leisten, damit die Menschen sich freuten.
 
 „Na, wenn du es dir berlegt hast“, sprach das Mdchen weiter, „dann kannste ja immer noch da wieder runterkommen. Du findest uns alle unten auf dem Festplatz. Und was Leckeres zu Essen gibt es auch. Nur fr den Fall, das du mal Hunger bekommen solltest.“ Sie wandte sich zum Gehen.
 
 „He, Moment, Mdchen!“, rief der junge Mann ihr nach. „Ist das eine ehrliche Einladung gewesen?“
 
 „Natrlich, was denkst du denn – dass ich lge?“ rief das Mdchen ein wenig aufgebracht.
 
 „h, nein, ich wollte nur sagen... - ich meinte nur...“, stotterte der junge Mann und gab es dann auf, eine Erklrung fr sein dmliches Verhalten zu suchen. Dann sah er, wie das Mdchen hpfend weiter ging und ihn keines Blickes mehr wrdigte. Sie hatte sich nicht einmal von ihm verabschiedet.
 
 Der junge Mann war pltzlich ganz aufgeregt, denn er erkannte, dass dieses kleine Mdchen ihm um einiges voraus war. Sie hatte Spa am Leben, konnte sich noch freuen, nahm die Dinge nicht so schwer. Und sie lud ihn – einen Fremden – einfach zu einem Fest ein, weil sie davon ausging, dass man gemeinsam einfach mehr Freude haben konnte.
 
 Pltzlich rumorte es in seinem Kopf gar sehr. Seine Gedanken berschlugen sich und immer mehr Blut schoss in den Kopf, so dass es sehr unangenehm wurde. „Ne, Kopfschmerzen will ich jetzt nicht auch noch bekommen“, dachte er bei sich. Und pltzlich merkte er, wie eine einsame Trne sich in seinen Augenwinkeln bildete.
 
 „Ich habe einfach vergessen zu leben“, dachte er. „Aber ich bin nicht so hilflos, wie ich immer dachte. Ich kann etwas ndern, wenn ich es will. Ich kann meine Kraft benutzen, um sie fr mich einzusetzen!“ Und der Blitz der Erkenntnis schoss in ihn hinein und umrahmte seinen Kopf mit einer goldgelben Aura.
 
 Pltzlich nderte sich sein Gefhl. Etwas, das er lange vermisst hatte, war in seinem Inneren wieder frei geworden. Ein Gefhl der Hoffnung und der Zuversicht bildete sich, fhlte seine Zellen mit neuem Leben an. „Ich nehme jetzt mein Leben selbst in die Hand!“, sagte er laut. „Ich packe es an. Das wichtigste ist, dass ich es einfach versuche!“
 
 Und mit diesen Worten nahm er all seine Kraft zusammen und zog sich wieder hoch. Er befreite seinen Fu aus der Schlinge und kletterte vom Stamm herunter. „Aber sinnlos war es nicht, die Welt einmal aus einer anderen Perspektive zu betrachten!“, dachte er. „Ich htte diese Erkenntnis sonst nie gehabt!“ Und dann marschierte er los, um nach dem Fest und dem kleinen Mdchen Ausschau zu halten.
 
 Es dauerte gar nicht lange, da sah er den Festplatz und viele Menschen, die sehr geschftig hin und her liefen. Sie schmckten den Platz feierlich, andere brachten Essen und Kuchen. Wieder andere waren damit beschftigt, Sthle und Tische an den rechten Platz zu rcken. An der anderen Seite des Platzes war schon eine Holzbhne fertig, die wohl die Tanzflche fr den Abend werden sollte. Schn sah es aus und das erste Mal nach langer Zeit zeigte sich ein Lcheln auf seinem Gesicht.
 
 „Da bist du ja endlich“, hrte er das kleine Mdchen neben sich sagen, die gerade an seinem Rockzipfel zog. „Komm, du kannst uns helfen, die Teller und die Lffel zu holen. Dann machst du dich wenigstens auch ntzlich.“
 
 Er sagte kein Wort, sondern ging einfach dem Mdchen hinterher. Fr ihn gab es keinen Zweifel mehr: Dieses Mdchen wusste mit dem Leben umzugehen und er beschloss, sich spter bei dem Mdchen zu bedanken, was er auch tat.
 
 Es wurde ein wunderschnes Fest, in dessen Verlauf er sich immer wohler und wohler fhlte. Am Ende lernte er noch den Vater des kleinen Mdchens kennen, der ihm spontan einen neuen Job anbot, den er dankend annahm.
 
 Der junge Mann nahm sein Leben wieder selbst in die Hand - und die Dinge kamen wieder ins Laufen. Das kleine Mdchen wurde zu einer guten Freundin. Gemeinsam unternahmen sie viele Dinge, denn jeder konnte dem anderen von seinen guten Seiten etwas abgeben. Und so kehrten der Spa und die Freude wieder vollends in sein Leben zurck.
 
 
 
 
 
 Der Tod
 
 
 
 Es war einmal vor unendlich langer Zeit, soviel Zeit, wie ein Mensch sich gar nicht auszudenken vermag. Zu dieser Zeit hatten sich die Menschen schon sehr von Gott und seinen Gesetzen abgewandt und das Bse hielt Einzug ins Land der Menschen, das sich Menla nannte. Viele Menschen in Menla litten Hunger, hatten keine Bleibe mehr und schliefen auf der Strae. Andere wiederum waren so reich, wie man nur reich sein konnte. So zum Beispiel der Knig von Menla und der Priester.
 
 Eines Tages kam eine Seuche auf im Lande Menla und sie ver-schonte niemanden. Die Menschen aber wussten nicht, dass es eine Seuche war und trieben weiterhin ihr Unwesen, da sie es niemals anders kennen gelernt hatten. Menschen starben aus den unerklrlichsten Grnden: Manche starrten pltzlich in den Himmel und fielen tot um.
 
 Andere meinten, einen schwarzen Ritter auf einem weien Pferd gesehen zu haben und verfielen dann in eine seltsame Starre, die nur wenige Wochen spter zum Tode fhrte. Andere wiederum aen etwas und fielen mit wilden Zuckungen dann rckwrts vom Stuhl und hatten das Lebenslicht verloren.
 
 An einem Abend irgendwann Mitte August wurde es sehr, sehr frh ungewhnlich dunkel. Alle Einwohner von Menla hatten groe Angst und da sie nicht allein in ihren krglichen Htten bleiben wollten, trieb es sie alle auf den Marktplatz, der nahe einer groen Weide war. Von dort konnte man auf den Fluss schauen und die alten Brger von Menla konnten sich noch gut daran erinnern, dass in frheren Zeiten auf dieser Weide viele Feste gefeiert wurden.
 
 Aber das war schon lange vorbei. Seit der neue, habgierige Knig das Reich bernommen hatte, durfte im Lande Menla nicht mehr gefeiert werden und so hatten sich die armen Leute im Laufe der Jahre immer mehr und mehr zurck gezogen und keiner hatte sich so richtig um den anderen mehr gekmmert.
 
 An diesem Abend nun trafen sich alle auf der Brgerweide, auch der Knig, seine Frau und seine kleine Tochter waren unter den Anwesenden. Alle Menschen von Menla sprachen mit bedeckter Stimme, hielten sich die Hnde vor den Mund und tuschelten. So war es immer noch still in Menla, obwohl ein stetiges Raunen und Murren durch die Menschenmenge ging.
 
 Auf einmal jedoch wurde es totenstill. Selbst kein Luftzug bewegte die Luft, kein Insekt flog mehr umher. Es war still, bengstigend still und alle Menschen hielten vllig verunsichert den Atem an. Was ging hier vor sich? Woher kam pltzlich diese seltsame, unnatrliche Stille, in der selbst ein tiefer Atemzug eines kleinen Babys zu hren war?
 
 Wie in Trance standen all die Menschen auf der Weide und pltzlich hrten sie Hufe, die auf den Steinstraen klapperten, sich langsam fortbewegten. Die Menschen hielten den Atem noch lnger an, trauten sich nicht, auch nur die geringste Bewegung zu machen.
 
 Die Huftritte wurden lauter und kamen nher und nher. In der Dunkelheit war nichts zu erkennen, gar nichts. Erst als das Pferd mit seinem Reiter schon sehr dicht heran gekommen war, konnten seine Umrisse wahrgenommen werden. Dieser Reiter verstrmte so eine Macht, das den Menschen von Menla nicht nur Angst und Bange wurde, nein, ein jeder von Ihnen frchtete um sein Leben, meinte, es htte jetzt das letzte Stndlein fr alle geschlagen.
 
 


 
 Der Reiter stoppte sein Pferd, sa aber nicht ab. Nur schemenhaft konnte man erkennen, dass der Reiter eine schwarze Rstung trug und als die Menschen dies erkannten, fingen sie in ihrem Inneren an zu beten, etwas, das sie schon seit langem nicht mehr getan, ja nicht einmal daran gedacht hatten.
 
 „Hrt, ihr Menschen von Menla. Hrt mir gut zu!“, sprach der wundersame Reiter mit sehr tiefer Stimme, den nur wenige als das, was es war, erkennen konnten: Ein Skelett!
 
 „Ich bin der Tod. Ich bringe den Tod fr jeden von euch. Niemand kann sich mir entziehen. Ob ihr wollt oder nicht: Jeder muss eines Tages sterben!“
 
 „So hrt doch auf, Meister Tod!“ mischte sich da der Priester des Landes ein. „Sicher mssen wir sterben, aber doch nicht so! Es ist unerhrt von euch, all die Menschen so zu ngstigen und die Seuchen ber das Land zu schicken, damit wir alle elendig verenden!“
 
 „Oh, Priester“, sagte die tiefe Stimme des Reiters wieder. „Ihr habt das Wesen des Todes nicht verstanden! Denkt noch einmal nach!“
 
 Da wollte sich der Knig des Landes einmischen, stellte sich vor dem Reiter drohend auf und als er ihm ins Gesicht gesehen hatte, fiel der Knig rckwrts um und war tot. Seine wertvolle Krone fiel von seinem Kopf und blieb achtlos im Grase liegen.
 
 „Seht ihr!“ schrie der Priester aus Leibeskrften. „Seht, was ihr angerichtet habt! Jetzt hat dieses Land keinen Knig mehr!“
 
 „Das ist nicht mein Verdienst!“ sagte der Reiter.
 
 “Verdienst?“, brllte der Priester aus Leibeskrften. „Ja, habt ihr denn den Verstand gnzlich verloren? Das ist... – war – unser Knig!“
 
 „Die Gesetze des Lebens und des Sterbens werden fr jeden gemacht: Ob Knig, Bauer oder Edelmann“, sagte der Reiter und blickte ohne jegliches Mitleid auf die Menschen herunter.
 
 „Aber Meister Tod, so hrt doch...“, fing der Priester noch einmal an und faltete demonstrativ seine Hnde zu Gebet. „Hrt mein Flehen...“, aber er wurde von dem Reiter jh unterbrochen: „Flehen ntzt euch auch nichts mehr. Auch eure Zeit kommt bald, Priester, denn auch in eurem langen Leben, habt ihr trotz allem Studium nichts, aber auch gar nichts begriffen.“
 
 „Ihr seid unverschmt, Meister Tod!“, drohte der Priester, aber der Reiter schttelte nur angewidert den Kopf und bekrftigte: „Ihr habt nichts verstanden. Nichts.“
 
 Die Frau des Knigs war indes kraftlos auf die Knie gesunken und wandte sich von dem Reiter ab. Ihre Trnen waren erstickt, der letzte Rest ihrer Kraft verschwunden. Das einzige, was sie wollte, war, nur nicht sterben. Nicht jetzt, denn eine sehr, sehr leise Stimme in ihrem Inneren flsterte ihr zu, dass der schwrzeste Tag ihres Lebens jetzt hinter ihr lag und fortan die Zeiten besser werden wrden. Nur durchhalten bis zum nchsten Morgen... Einfach nur durchhalten.
 
 „Hrt, ihr Leute!“, rief da der schwarze Reiter noch einmal. „Lasst euch sagen, dass alles im Leben dem Tod unterliegt. Aber nicht nur der Krper stirbt. Alles stirbt – jeden Tag. Ob Natur, Tier oder Mensch – das ist das Gesetz dieses Universums. Und ihr knnt das Sterben nicht aufhalten, ihr msst es akzeptieren als ein Teil des Lebens. In Wahrheit ist das Sterben nur das Erreichen der Dimension, die ihr einst mit der Geburt verlassen habt.
 
 Ich sage euch nur: Seid wie die unschuldigen Kinder, die reinen Herzens sind, dann wird euch nichts geschehen. Wollt ihr ein langes Leben – dann lebt im Einklang mit der Natur. Wollt ihr gesund sein, so tut dies ebenfalls. Aber wenn ihr so missmutig und verstimmt seid, wie es hier in dieser Stadt momentan ist, dann wundert euch nicht, das ich hier mein Werk tun muss, denn das ist meine Aufgabe!“
 
 „Gehst du jetzt wieder Onkel?“, fragte da die sanfte Stimme der Knigstochter, die zu Fen des Reiters sa. „Ja, mein Kind, ich gehe jetzt wieder!“ antwortete der Reiter.
 
 „Nimmst du mich mit, Onkel?“, wollte die Kleine dann noch wissen.
 
 Doch der schwarze Reiter antwortete: „Nein, mein gutes Kind, deine Zeit ist noch nicht gekommen. Du musst hier in diesem Land noch deine Aufgabe erfllen. Erst in vielen, vielen Jahren werde ich kommen und dich zu mir holen. Aber bis dahin, mein Kind, gibt es noch jede Menge andere Dinge fr mich zu tun.“
 
 „Tsch, Onkel“, sagte das kleine Mdchen dann und wand sich ihrer Mutter zu, die immer noch am Boden kniete. „Mama, lass uns nach Hause gehen, ich habe Durst.“ Und die Mutter nickte nur, noch immer in eine tiefe und traurige Schweigsamkeit gehllt.
 
 Der schwarze Reiter des Todes war pltzlich wieder verschwunden. Nach und nach lste sich die seltsame Starre von den Menschen und sie fassten sich an den Hnden und gingen gemeinsam heimwrts. Am Horizont ging langsam die Sonne auf und lutete den neuen Tag ein, der alles verndern sollte.
 
 Die Menschen in Menla dachten noch lange ber diese skurrile Szene in der Nacht, als der Tod zu ihnen kam, nach. Und sie vernderten sich. Langsam, sehr langsam.
 
 Der Tod war immer noch hier und da anzutreffen, aber die Menschen versuchten, anders damit umzugehen und sie lernten nach und nach, den Tod als Transformation in eine andere Ebene zu begreifen. Und sie lernen es noch heute.
 
 


 
 
 
 Migkeit
 
 
 
 Es war einmal ein junger Mann, Manolo war sein Name, der von sich und der Welt genug hatte. Schon von Kindesbeinen an hatte er den Eindruck, als wenn die Welt und die Menschen einfach zu viel fr ihn waren. Menschen waren in seinen Augen laut und unsensibel, mssten immer alles besser wissen und heischten nur danach, immer besser, grer und schner als die anderen zu sein.
 
 Tief in seinem Herzen wollte Manolo diese Dinge nicht - und es machte ihn immer wtend, wenn er andere ber die supertollen Errungenschaften reden hrte, die doch nicht das dauerhafte Glck brachten. Aber andererseits fragte er sich, was dauerhaftes Glck bringen konnte – fand aber keine Antwort auf seine Frage.
 
 Eines schnen Tages war er wieder einmal wtend auf seine Schwester, die ihm lediglich etwas Schnes, was sie gebastelt hatte, zeigen wollte, aber dabei so aufdringlich war, dass es Manolo strte.
 
 „Lass mich doch in Ruhe mit deinem Kram!“, rief er ziemlich barsch. „Ich will davon nichts wissen.
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